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1 Einleitung

Warum ist in technologie orientier ten Branchen 

der Frauenanteil bei den Existenzgründungen so 

niedrig? Welche Wege können aufgezeigt wer-

den, um daran etwas zu ändern? Das waren die 

zentralen Fragestellungen, denen das BMBF-

Verbundprojekt „ExiChem – Gründerinnen in der 

Chemiebranche“1 in den Jahren 2007-2011 nach-

gegangen ist. Die vorliegende Diskursanalyse ist 

einer der Bausteine, die im Laufe des Projektes 

entwickelt wurden, um sich der Beantwortung die-

ser Fragen zu nähern.2 

Gründungsentscheidungen werden mitgeprägt 

durch öffentliche und fachöffentliche Diskurse, in 

die Gründerinnen und Gründer verstrickt sind. Es 

macht einen Unterschied, ob Existenzgründungen 

in diesen Diskursen vorkommen oder nicht, ob sie 

als exotische Randerscheinungen behandelt wer-

den oder als Erfolg versprechende Normalität, ob 

sie explizit oder implizit auf „Gründer“ abstellen 

oder ob „Gründerinnen“ mit gemeint sind – und 

wenn ja, wie.

Diskurse prägen auch die Rahmenbedingungen, 

in denen Gründungen stattfi nden. Erst, als sich 

Anfang der 90er Jahre in der öffentlichen Meinung 

die Vorstellung verfestigte, Existenzgründungen 

und „Neue Selbständigkeit“ seien wirtschafts- und 

arbeitsmarktpolitische Motoren, es müsse eine 

„Kultur der Selbständigkeit“3 geschaffen werden, 

1 Zu den Inhalten und den weiteren Angaben zum 
BMBF-Projekt „Gründerinnen in der Chemiebranche“ 
siehe die Projekthomepage www.exichem.de.
2 Arbeitspapiere zu unterschiedlichen Themen sind 
auf der Internetseite www.exichem.de sowie auf der 
Homepage des RISP unter www.risp-duisburg.de abruf-
bar. Des Weiteren fasst die Handreichung „Berufl iche 
Selbstständigkeit und Unternehmensgründungen von 
Chemikerinnen / Frauen in der Chemie“ von Pascher 
et al. (2012) die Ergebnisse des Forschungsprojektes 
zusammen. 
3  In Debatten über „Existenzgründung“ und „Selbststän-
digkeit“ wird häufi g eine fehlende „Kultur der Selbststän-
digkeit“ beklagt. Tatsächlich ist diese Klage aber selbst 
Teil einer gewandelten Bewertung von Selbstständigkeit 
und Unternehmertum in den gesellschaftlichen Debat-
ten. Das früher weit verbreitete Bild des Unternehmers 
(und weniger der Unternehmerin), der als Kapitalist von 
der Ausbeutung seiner Mitarbeiterinnen und Mitarbei-

bewirkte dies auch institutionelle Veränderungen 

(Pascher/ Uske 2007). Beratungsdienstleistungen 

werden nun angeboten, Arbeitsagenturen legen 

Arbeitslosen nahe, eine Existenzgründung zu 

wagen, einschlägig ausgestattete Entrepreneur-

ship-Lehrstühle werden besetzt, Forschungen 

angestoßen und fi nanziert, Studien erstellt, Stu-

dierende dazu angehalten, sich über Existenz-

gründungen als alternativer Karriereweg Gedan-

ken zu machen usw.

Dass sich Menschen in ihrem Erwerbsleben dazu 

entscheiden, den Schritt in die Existenzgründung 

zu gehen, ist in den letzten beiden Jahrzehnten ein 

Stück weit „normaler“ geworden. Dennoch gibt es 

auch hier den „gender gap“ – und technologieori-

entierte Branchen, in denen er besonders auffällig 

zutage tritt.4 Damit stellten sich folgende Fragen: 

Wie werden Gründungen im Technologiebereich 

und insbesondere im Bereich der Chemie bran che 

in der (allgemeinen) Öffentlichkeit dargestellt? 

Kommen Gründerinnen überhaupt vor und wenn 

ja, in welcher Form? Werden Themen wie Verein-

barkeit von Familie, Privatleben und Beruf oder 

Work-Life-Balance themati siert und wenn ja, wie? 

Wie geschlechtsneutral oder geschlechts bezogen 

sind die Informationen, die im Diskurs gegeben 

werden? Werden beide Geschlechter gleicher-

maßen angespro chen und wenn ja, wie? Werden 

Stereotype bedient oder vermieden? Werden Bar-

rieren thema tisiert?

ter lebt, hat sich gewandelt bzw. differenziert (Negative 
Gegenbilder sind heute die „Heuschrecke“ oder der 
„gierige Manager“). Selbstständigkeit und unterneh-
merisches Denken gelten heute in allen politischen 
Lagern immer mehr als positive Leitwerte. In Politiker-
reden wird die „Kultur der Selbstständigkeit“ entweder 
als positiver Zustand beschrieben oder als Ziel ange-
mahnt. In arbeitsmarktpolitischen Debatten wird auf die 
positiven Wirkungen von Existenzgründungen gesetzt. 
Von dem so genannten „Gründerboom“ erhofft man sich 
neue Arbeitsplätze, zumindest aber einen Ausgleich der 
Arbeitsplatzverluste in der Großindustrie. Immer wieder 
wird hervorgehoben, dass heute nur noch in den Klein- 
und Kleinstbetrieben neue Arbeitsplätze geschaffen 
werden (Pascher/ Uske 2007, S.11).
4  Allerdings ist der Gender Gap im Bereich der beruf-
lichen Selbstständigkeit in der Chemie offensichtlich 
nicht in der Form existent wie in anderen Berufsfeldern. 
Dies belegen unsere Einzelergebnisse im Projekt Exi-
Chem. Vgl. Handreichung Pascher et al. (2012: 16ff). 
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Mit der folgenden Diskursanalyse, die sich auf 

eine Analyse des Fachmagazins „Nachrichten 

aus der Chemie“ konzentriert, ist es nicht möglich, 

diese Fragen vollständig und abschließend beant-

worten zu können. Allerdings handelt es sich aber 

bei dieser Zeitschrift um das wichtigste Informati-

onsmedium für Chemikerinnen und Chemiker in 

Deutschland. Es ist also davon auszugehen, dass 

die Inhalte dieser Zeitschrift einigermaßen zutref-

fend wiedergeben, welche Vorstellungen im Fach-

diskurs der Chemikerinnen und Chemiker über 

Existenzgründungen und speziell über Existenz-

gründungen von Frauen vorherrschen.

Wenn hier vom Fachdiskurs der Chemikerinnen 

und Chemiker die Rede ist, müssen zwei Ebenen 

unterschieden werden, wobei wir uns an die dis-

kurstheoretischen Überlegungen des Dortmunder 

Literaturwissenschaftlers Jürgen Link (2007) ori-

entieren. Einerseits wird der Fachdiskurs geprägt 

vom „Spezialdiskurs“ der Chemie, einer Rede-

weise, die dem oder der Nicht-Chemiker(in) ver-

schlossen bleibt. „Spezialdiskurse“ sind wissen-

schaftliche Diskurse. Sie tendieren (idealtypisch) 

dazu, in ihrer Redeweise alle Mehrdeutigkeiten 

und Konnotationen auszuschalten und ein Höchst-

maß an immanenter Konsistenz und eindeutiger 

Denotation zu erreichen, z.B. durch mathemati-

sche oder chemische Formeln, Begriffsdefi nitio-

nen, feste Verfahrensweisen. Ihr Gegenstand ist 

das Fachwissen. Artikel, die zu dieser Textsorte 

gehören, wurden deshalb zur Analyse nicht her-

angezogen.5 Den anderen Teil des Fachdiskurses 

bilden interdiskursive Elemente. Interdiskurse sind 

Verständigungsformen mit fachübergreifenden 

Redeweisen, Sprachbildern, Narrationen, Model-

len, Analogien etc.6 Interdiskurse, die vor allem in 

den Medien produziert und reproduziert werden, 

sorgen dafür, dass wir uns in „unserer“ Gesell-

schaft jederzeit „zu Hause“ fühlen, obwohl wir in 

den sich ausdifferenzierenden Spezialdiskursen 

5  Eine Ausnahme bildet der als Analyse Nr. 8 unter-
suchte Artikel von Gisela Liebich, „Dienstleister für die 
Pharma-Industrie“. Der mitten im Artikel und aus gutem 
Grund in die Fachsprache der Chemie wechselt (siehe 
unten).
6  Zur Begriffl ichkeit und zur Konstitution der Interdis-
kurse vgl. Link 2006, S. 40ff.

gerade nicht zu Hause sind. Interdiskurse produ-

zieren ein fachübergreifendes Wissen. Man kann 

deshalb über die Wirtschaft reden, ohne Ökonom 

zu sein, man kann Atomkraftwerke ablehnen, 

ohne Physiker zu sein, man kann zur Existenz-

gründungen von Frauen eine begründete Mei-

nung haben, ohne Gründungsforscherin zu sein. 

Dieser Teil des Fachdiskurses ist es, der für die 

Diskursanalyse von Interesse ist, denn hier ver-

ständigt sich ein Fach über die gesellschaftlichen 

Rahmenbedingungen, in die es eingebettet ist: 

Also die Wirtschaft, den Arbeitsmarkt, das Anse-

hen des Faches, die Nachwuchsrekrutierung etc. 

und zwar – und das ist für unsere Fragestellung 

wichtig – aus dem Blickwinkel und den Problem-

stellungen des Faches heraus. In diesen Texten 

sind deshalb Hinweise zu vermuten, die Antwor-

ten auf die obigen Fragen geben könnten.

Diskursanalysen spielen in der Forschungslitera-

tur eine zunehmend größere Rolle. Dies gilt sowohl 

für die Sprachwissenschaften (z.B. Jäger 2009; 

Link 2006), die Sozialwissenschaften (z.B. Keller 

2004), aber auch die Ökonomie (Diaz-Bone/ Krell 

2009). Diskursanalysen zu Gründerinnen in tech-

nologieorientierten Branchen gibt es unseres Wis-

sens bisher aber nicht. Anknüpfen kann die Ana-

lyse an die Studie von Friederike Welter, Susanne 

Kolb und Kerstin Ertl „Süßes Leben mit bitteren 

Noten“, in der die Sichtweisen auf Unternehmerin-

nen und Gründerinnen in deutschen Printmedien 

diskursanalytisch untersucht wurde (Welter/ Kolb/ 

Ettl 2006). Anknüpfen kann sie auch an eigene 

Arbeiten aus dem Duisburger Rhein-Ruhr-Institut, 

vor allem an die Diskursanalysen im Rahmen des 

BMBF-Projekts „Präventiver Gesundheitsschutz 

in der IT-Branche“, die zeigen, wie fruchtbar sol-

che Analysen für die arbeitssoziologische For-

schung und Arbeitsgestaltung sein können (Kreft/ 

Meyer/ Uske 2010; Kreft/ Uske 2010).

Als Textcorpus für die Diskursanalyse haben wir 

die Zeitschrift „Nachrichten aus der Chemie“ aus-

gewählt. Bei der Durchsicht der in Deutschland 

erscheinenden Fachzeitschriften im Bereich Che-

mie lassen sich die Zeitschriften einerseits in die 

Kategorie der sehr spezialisierten Zeitschriften mit 
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kleiner Aufl age (bis 3500)7 und andererseits in all-

gemeinere Zeitschriften mit großer Aufl age (mehr 

als 25.000) unterteilen. 

Weil nicht jeder veröffentlichte Text den (Fach-)

Diskurs bestimmt, sondern es vielmehr auf die 

Bedeutung des Artikels für den Diskurs ankommt, 

die wiederum abhängig ist von der Autorität des 

Autors oder der Autorin und von der Reputation 

der Zeitschrift, können die Spezialzeitschriften für 

diese Analyse vernachlässigt werden. Vermutlich 

repräsentieren eher die großen Zeitschriften mit 

großer Aufl age und breiter Leserschaft den Fach-

diskurs zum Thema Gründungen von Frauen.

In der Fachzeitschrift „Nachrichten aus der Che-

mie“ der Gesellschaft Deutscher Chemiker geht 

es nicht nur um fachliche Diskussionen über che-

mische Fragestellungen, sondern auch um The-

men wie die wirtschaftliche Entwicklung in der 

Chemiebranche, Chemie in der Gesellschaft etc. 

(im Gegensatz zu anderen Fachzeitschriften in 

der Chemie, die sich fast ausschließlich mit dem 

Spezialdiskurs beschäftigen). Daher eignet sich 

diese Zeitschrift besonders, den Diskurs zum 

Thema „Selbständigkeit und Frauen in der Che-

mie“ innerhalb der Chemie-Community zu unter-

suchen. Darüber hinaus erreichen die Nachrich-

ten aus der Chemie mit ihrer hohen Aufl age eine 

Vielzahl von Chemikerinnen und Chemikern.

Im Folgenden wird zunächst die Zeitschrift „Nach-

richten aus der Chemie“ vorgestellt, die das Text-

corpus der vorliegenden Analyse bildet. Danach 

7  Z.B. adhäsion – kleben und dichten oder Chemietech-
nik.

folgt zunächst eine kurze Darstellung der quanti-

tativen Analyse des Corpus, gefolgt von der qua-

litativen Analyse von 12 Beispieltexten. Abschlie-

ßend werden die Schlussfolgerungen der Analyse 

gezogen.

2. Das Fachmagazin „Nachrichten aus der 
Chemie“ und die Erschließung des Text-
corpus

Die Nachrichten aus der Chemie werden seit 1953 

von der Gesellschaft Deutscher Chemiker (GDCh) 

herausgegeben. Neben wissenschaftlichen Bei-

trägen enthält die Zeitschrift auch Artikel über die 

Fachgesellschaft (Ausrichtung, Personalien etc.) 

und zu Chemie in der Gesellschaft. Die Leser-

schaft besteht aus ChemikerInnen aller Teildiszi-

plinen und vor allem den Mitgliedern der GDCh. 

2009 erreichte die Fachzeitschrift pro Ausgabe 

eine Druckaufl age von 29.630 Exemplaren. Davon 

werden 28.660 verbreitet. Die verkaufte Aufl age 

beträgt 26.876 Exemplare, die ausschließlich an 

AbonnentInnen gehen (und davon 26.731 an Mit-

glieder). Zudem gibt es 1.784 Freistücke sowie 

970 Rest-, Archiv- und Belegexemplare.8 Somit 

erreicht die Zeitschrift knapp 30.000 Personen 

und ist damit (laut eigener Aussage) die Zeitschrift 

mit der höchsten verkauften Aufl age für die Che-

mie in Deutschland.

8  Laut Aufl agenanalyse pro Ausgabe für den 1. Juli 
2009 bis 1. September 2009 siehe unter http://www.
gdch.de/taetigkeiten/nch/media2010.pdf.
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Von 1953-1976 hieß die Zeitschrift „Nachrichten 

aus Chemie und Technik“, von 1977-1999 „Nach-

richten aus Chemie Technik und Laboratorium“ 

und seitdem „Nachrichten aus der Chemie“. Mit 

dieser langen Tradition und der hohen Aufl age 

kann die Zeitschrift innerhalb der Fachcommunity 

der Chemikerinnen und Chemiker als ein äußerst 

wichtiges und einfl ussreiches Medium bezeichnet 

werden. Die Herausgeber9 selbst charakterisieren 

die Zeitschrift als „das wichtigste Informationsme-

dium für Chemiker in allen Fachbereichen. Ent-

scheider, Vordenker, Meinungsbildner und Mul-

tiplikatoren mit Etat- und Personalverantwortung 

in den oberen Hierarchieebenen von Industrie, 

Hochschule, Behörden und Verbänden.“10

9  Herausgeber ist die Gesellschaft Deutscher Chemiker 
(GDCh).
10 Vgl. dazu http://www.gdch.de/taetigkeiten/nch/media.
htm.

Der Aufbau der Zeitschrift hat sich im Untersu-

chungszeitraum 1995 – 2009 mehrfach verändert, 

es sind vor allem neue Rubriken hinzugekommen.

Die oben stehende Grafi k gibt einen Überblick 

über den Aufbau der Nachrichten aus der Che-

mie zum Ende des Untersuchungszeitraumes 

(08/2009)11.

Die Nachrichten aus der Chemie erscheinen elf 

Mal im Jahr (Doppelausgabe Juli/ August). In der 

Regel sind die Artikel dreispaltig gesetzt, d.h. eine 

Seite umfasst drei Spalten, die jeweils aus sechzig 

Zeilen bestehen. Jeder Artikel besitzt eine Über-

schrift und wird sehr häufi g noch durch weitere 

11  Nicht in jeder Ausgabe werden alle Unterkategorien 
abgedeckt. Es gibt auch Unterkategorien, die nur sehr 
selten behandelt werden, wie beispielsweise „Science-
4Life“. Im Untersuchungszeitraum gab es in dieser 
Unterkategorie nur einen Artikel im Jahr 1999. Bei dem 
Science4Life-Wettebewerb handelt es sich um einen 
Gründerwettbewerb im Bereich der Life Science und 
Chemie, welcher in dem Artikel vorgestellt wird.

Leitartikel Blickpunkt KarriereGDChJournalNotizenMagazin
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Unterüberschriften untergliedert. Oft, meistens bei 

längeren Artikeln (ab eine Seite und länger) gibt 

es unter der Hauptüberschrift einen fett gedruck-

ten Absatz, der in das Thema einführt bzw. eine 

kurze Zusammenfassung des Artikels bietet. Bil-

der zum Artikel können auf allen Bereichen einer 

Seite erscheinen und auch über mehrere Spalten 

abgedruckt sein.

Zur Erschließung des Textcorpus wurden 

zunächst die gedruckten Jahrgänge 1999-2009 

bis Ausgabe 07/08 der Nachrichten aus der Che-

mie durchgeblättert, da die Zeitschrift zum Unter-

suchungszeitpunkt nicht vollständig elektronisch 

verfügbar war12 und darüber hinaus die Such-

funktion auf der Internetseite der GDCh nur nach 

Stichworten (Selbständigkeit, Unternehmerin, 

etc.) in den Überschriften sucht. Für uns waren 

aber die gesamten Texte, ebenso Hinweise in der 

überschriftslosen Rubrik „Notizen“ von Bedeu-

tung. Diese wurden durch die Suchfunktion der 

Internetseite ebenfalls nicht erfasst.

Als Untersuchungszeitraum wurde zunächst ein 

diachroner Schnitt von zehn Jahren (1999 – 2009) 

gewählt, später wurde dieser Zeitraum aus Grün-

den, die weiter unten erläutert werden, noch um 

fünf Jahre bis 1994 erweitert. Ursprünglich war 

geplant, nur die Artikel als Trefferartikel zu zählen, 

die beide Themenbereiche, d.h. „Selbstständig-

keit“ und „Frauen“ zusammen, also „selbststän-

dige Frauen“ behandeln. Es stellte sich allerdings 

sehr schnell heraus, dass es dann nur sehr wenige 

Treffer gegeben hätte, was zwar darauf hin deutet, 

dass dem Thema keine große Relevanz zukommt, 

aber dadurch wären keine weiteren Analysen zum 

Umgang mit dem Thema möglich gewesen. Um 

zu weiteren Ergebnissen zu kommen, wurde die 

Suche daher auf die Themen „Selbstständig-

keit“ und „Frauen“ ausgeweitet. Gesucht wurden 

daher Artikel, die sich mit einem der beiden The-

menbereiche befassen. Die Trefferartikel wurden 

aufgelistet und archiviert und repräsentieren den 

12  Dies gilt für den Zeitpunkt der Zusammenstellung des 
Textkorpus und der Durchsicht der „Nachrichten aus 
der Chemie“ im Sommer/Herbst 2009. Mittlerweile ist 
die Zeitschrift über Wiley Intersience elektronisch ver-
fügbar.

Textkorpus, der zunächst quantitativ ausgewer-

tet wurde. Eine entsprechende Aufl istung mit den 

Informationen Jahrgang, Ausgabe, Sparte/Rubrik, 

Seitenzahl, Titel, Autor, Kurzbeschreibung des 

Inhalts ist im Anhang wiedergegeben.

Die Zuordnung zu den einzelnen Themenberei-

chen „Selbständigkeit und Frauen“, „Frauen“ und 

„Selbständigkeit“ war nicht immer ganz eindeu-

tig. In die erste Kategorie fallen nur Artikel, die 

sich mit selbständigen Frauen befassen und das 

Geschlecht ebenfalls thematisieren. Wird ein Arti-

kel von einer selbständigen Chemikerin verfasst, 

thematisiert dieser aber nicht die besondere Situ-

ation von Chemikerinnen oder bezieht die Katego-

rie Geschlecht nicht mit ein, so ist dies kein Tref-

ferartikel der ersten Kategorie. Das gleiche gilt für 

den Fall, wenn die selbständige Chemikerin nicht 

über das Thema Selbständigkeit berichtet, son-

dern z.B. über Chancengleichheit in der Chemie.

Die Einordnung wurde vor allem dadurch 

erschwert, dass die Nachrichten aus der Chemie 

keine geschlechtersensible Sprache verwendet, 

stattdessen vorwiegend durch männlich geprägte 

Sprache charakterisiert ist.13

Bei der Durchsicht der Trefferartikel fi el auf, dass 

dem Thema „Frauen“ in den Nachrichten aus der 

Chemie seit Ende 1999 verstärkte Aufmerksam-

keit zu Teil wurde. Möglicherweise steht dies im 

Zusammenhang mit der Gründung des Arbeits-

kreises Chancengleichheit in der Chemie (AKCC), 

der am 24.03.2000 zunächst als vorläufi ge Orga-

nisation der GDCh gegründet wurde sowie mit der 

Vorstandstätigkeit von Prof. Dr. Rübsamen-Waig-

mann. Frau Prof. Rübsamen-Waigmann gehörte 

von1996 bis 2003 dem Vorstand der Gesellschaft 

Deutscher Chemiker an. Um diese Hypothese zu 

überprüfen, untersuchten wir weitere fünf Jahre 

von 1994-1999. Als Ergebnis zeigt sich, dass sich 

unsere Annahme als richtig erwiesen hat. Darüber 

13  Siehe dazu weiter unten in Kapitel 4 die Analyse Nr. 1 
des Artikels von Sonja M. Schwarzl, in der ein ironischer 
Seitenhieb auf die häufi g benutzte Begründung des 
Verzichts auf die weibliche Form erfolgt: „Aus Gründen 
der besseren Lesbarkeit wird nur die weibliche Form 
benutzt, die Männer sind selbstverständlich mit ange-
sprochen“, so Sonja M. Schwarzl.
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hinaus bot sich die Ausweitung des Betrachtungs-

zeitraums auch deshalb an, weil der gesellschaft-

liche Diskurs über Start-ups in den 90er Jahren 

besonders intensiv geführt wurde.14

Die quantitative Auswertung erfolgte getrennt 

nach den beiden Diskurssträngen „Frauen“ und 

„Selbständigkeit“. Neben der Bestimmung der 

Anzahl der Trefferartikel wurde auch der Umfang 

der Artikel in den Einheiten Seiten, Spalten und 

Zeilen bestimmt. Eine Seite besteht dabei aus drei 

Spalten und eine Spalte aus sechzig Zeilen. 

Ein Artikel ist dann ein so genannter „Trefferarti-

kel“, wenn es inhaltlich um das Thema „Gründung, 

Selbständigkeit“, „Frauen oder Chancengleich-

heit“ geht. Ein gesamter Artikel wird auch dann 

als Trefferartikel gezählt, wenn sich nur ein klei-

ner Abschnitt mit Freiberufl ern beschäftigt.15 Die 

Berichte der „Fachgruppe Freiberufl iche Chemi-

ker und Unabhängiger Laboratorien“ und die des 

„Arbeitskreises Chancengleichheit in der Chemie“ 

wurden immer als Trefferartikel gewertet, auch 

wenn es dabei beispielsweise „nur“ um personelle 

Änderungen im Vorstand des Arbeitskreises bzw. 

der Fachgruppe ging. 

Bei der Auszählung der Zeilen werden Bilder, 

Graphiken, Fußnoten oder Ähnliches, welche 

inhaltlich zum Artikel gehören, eingerechnet. Auch 

unterschiedlich große Absätze unter Über- oder 

Zwischenüberschriften werden mitgezählt. Denn 

auch Bilder und Graphiken tragen zur Sichtbar-

machung des Themas bei. Die Artikel nehmen 

14  Erinnert sei hier nur an die Debatten über den „Trend 
zur Selbständigkeit“, die Aufl ösung des Normalarbeits-
verhältnisses, aber auch um die Gefahr von Schein-
selbständigkeit und entsprechende Versuche der Regu-
lierung und anschließender Deregulierung.
15  Als Beispiel ist hier der Artikel „Michael Tswett und 
Heinrich Heine“, eine InCom-Nachlese von Kristin 
Mädefessel-Herrmann zu nennen. Der Artikel behandelt 
die InCom, eine Veranstaltung zur Instrumentalanalytik 
und berichtet über Vorträge und Foren und Symposien. 
Eines dieser Symposien beschäftigte sich mit der Exis-
tenzgründung. Dies wird in einem Abschnitt des Artikels 
behandelt, im übrigen Artikel spielt das Thema keine 
Rolle.  Vgl. Nachrichten aus der Chemie. Jahrgang 45. 
Juni 1997. S. 619-620.

dadurch auch im wörtlichen Sinn mehr „Raum“ in 

den „Nachrichten aus der Chemie“ ein.

Sowohl die Anzahl der Artikel, als auch ihr Umfang 

wurde für den Zeitraum 1994-2009 (bis Ausgabe 

07/08), insgesamt, nach Jahrgängen und auch 

nach dem Erscheinen in der jeweiligen Rubrik 

ausgewiesen. Zudem wird der Umfang der Tref-

ferartikel für jeden Jahrgang und insgesamt in 

Bezug zum Gesamtumfang der Nachrichten aus 

der Chemie für das jeweilige Jahr bzw. für den 

gesamten Untersuchungszeitraum gesetzt.

3. Die Themenfelder „Frauen“ und „Selb-
ständigkeit“ in den „Nachrichten aus der 
Chemie“

Es gibt nur vier Artikel im Zeitraum von 1994 bis 

2009, die beiden Diskurssträngen, „Frauen“ und 

„Selbstständigkeit“ zugeordnet werden konnten 

und somit eine explizite Verknüpfung der The-

men „Selbstständigkeit“ und „Frauen“ darstellen. 

Jeweils einer dieser Artikel erschien in den Jahren 

2002, 2003, 2004 und 2009. Drei der vier Treffer-

artikel sind der Rubrik GDCh zuzuordnen. Diese 

drei Artikel machen auch bis auf zwölf Zeilen den 

Gesamtumfang der Trefferartikel für „Frauen und 

Selbständigkeit“ aus. Der vierte Artikel erschien in 

der Rubrik Karriere/Kurz notiert.

Der Umfang der Trefferartikel beträgt zwei Seiten, 

zwei Spalten und fünfzehn Zeilen. In Prozent des 

Gesamtumfangs lässt sich dies kaum ausdrücken, 

denn es sind nur ein Hundertstel Prozent (0,01 

Prozent) des Gesamtumfangs der „Nachrichten 

aus der Chemie“ für den Untersuchungszeitraum 

1994-2009 (vgl. Anhang).

Im Diskursstrang „Selbstständigkeit“ gab es für 

den Untersuchungszeitraum 86 Trefferartikel. 

Die Anzahl der Trefferartikel pro Jahr schwankte 

zwischen zwei im Jahr 1995 und zehn Treffern in 

2005. Insgesamt nehmen die Trefferartikel 97 Sei-

ten, 2 Spalten und 54 Zeilen ein. Das sind weniger 

als ein halbes Prozent, nämlich 0,46 Prozent des 

Gesamtumfangs der „Nachrichten aus der Che-

mie“ im gesamten Untersuchungszeitraum von 
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1994-2009 (Ausgabe 07/08) (vgl. Anhang). Eine 

rein quantitative Zunahme des Themas von 1994 

bis 2009 ist nicht festzustellen.

Im Diskursstrang „Frauen“ gab es von 1994-2009 

(bis Ausgabe 07/08) 92 Trefferartikel. In den Jah-

ren 1996 und 1998 lag kein Trefferartikel vor. 2003 

gab es mit fünfzehn Artikeln die meisten Treffer, 

dicht gefolgt von 2007 mit vierzehn Trefferartikeln. 

Es fällt auf, dass es von 1994 bis 2001 nur zehn 

Artikel zum Diskursstrang „Frauen in der Chemie“ 

gab, von 2001 bis 2009 hingegen 82. Der Umfang 

der Trefferartikel beträgt 100 Seiten 2 Spalten und 

45 Zeilen. Der Umfang der Trefferartikel zum Dis-

kursstrang „Frauen“ ist somit etwas größer als der 

zum Thema „Selbstständigkeit“. Er macht eben-

falls weniger als ein halbes Prozent, genau 0,48 

Prozent des Gesamtumfangs der Nachrichten aus 

der Chemie für den Untersuchungszeitraum aus.

Aus der quantitativen Analyse ergibt sich, dass 

das Thema „Selbstständigkeit von Frauen“ kein 

relevantes Thema in den Nachrichten aus der 

Chemie ist. Dies bestätigen auch die ExpertInnen-

interviews, die im Projekt ExiChem durchgeführt 

wurden. „Selbstständigkeit“ ist in der Chemie kein 

Thema, aber noch viel weniger die Selbständigkeit 

von Frauen, so die ExpertInnen. (Pascher 2009)

Auch die einzelnen Themenbereiche „Frauen“ und 

„Selbstständigkeit“ nehmen quantitativ nur einen 

sehr geringen Stellenwert in den Nachrichten 

aus der Chemie ein. Im Unterschied zum Thema 

„Frauen“ ist das Thema „Selbstständigkeit“ aber 

kontinuierlicher in der Zeitschrift vertreten, denn 

es gibt in jedem Jahr des Untersuchungszeitrau-

mes mindestens zwei Trefferartikel. In den Jahren 

1996 und 1998 sind zum Themenbereich „Frauen“ 

hingegen gar keine Artikel erschienen.

Für die Anzahl der Trefferartikel zum Thema 

„Selbstständigkeit“ hätte für den Untersuchungs-

zeitraum eine höhere Anzahl von Trefferartikeln 

sowie ein stärkerer Anstieg der Trefferartikel 

im Verlauf der 90er Jahre erwartet werden kön-

nen, denn durch den Strukturwandel in der Che-

miebranche in den letzten Jahrzehnten ergaben 

sich neue Möglichkeiten zur Gründung von Unter-

nehmen im Chemiesektor (Roski 2009:11).
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Schaut man sich an, in welchen Rubriken die Arti-

kel zum Thema „Frauen“ und „Selbstständigkeit“ 

erscheinen, so fällt auf, dass ein großer Teil von 

der jeweiligen Fachgruppe bzw. des Arbeitskreis 

es also „Fachgruppe freiberufl iche Chemiker“ 

(FFCh) und „Arbeitskreis Chancengleichheit in der 

Chemie“ (AKCC) verfasst wurden.16

4. Analyse von 12 Beispielartikeln zu den 
Themenfeldern „Frauen“ und „Selbstän-
digkeit“

Die quantitative Analyse konnte zeigen, dass die 

Themen „Frauen“ und „Selbstständigkeit“ im Dis-

kurs der Chemikerinnen und Chemiker zwar vor-

kommen, aber kaum eine Rolle spielen.

Im Folgenden geht es nun um die Fragen: Wel-

che Themen werden in den Artikeln in den Dis-

kurssträngen „Frauen“ und „Selbstständigkeit“ 

behandelt? Wie werden sie behandelt? Welche 

Argumentationsmuster benutzen die AutorInnen? 

Auf welche gesellschaftlichen Diskurse beziehen 

sie sich und wie bewerten sie diese?

Dazu werden im Anschluss zwölf Artikel der Nach-

richten aus der Chemie analysiert. Bei den ersten 

vier Artikeln handelt es sich um die einzigen vier 

Beiträge, die in den letzten fünfzehn Jahren die 

Themen „Frauen“ und „Selbstständigkeit“ explizit 

kombinieren. Im Anschluss daran werden fünf Arti-

kel untersucht, die „Selbstständigkeit“ zum Thema 

haben und drei zum Thema „Frauen“.

16  In der Unterkategorie FFCh erscheinen 21 Artikel 
von insgesamt 86 zum Thema „Selbstständigkeit“ im 
Untersuchungszeitraum. In der Unterkategorie AKCC 
erscheinen 17 von insgesamt 92 Trefferartikeln zum 
Thema „Frauen“ von 1994-2009. 



Analyse Nr. 1

Schwarzl, Sonja M. (2002): Selbständig! Fach-

gruppen und Arbeitskreise. Arbeitskreis Chan-

cengleichheit in der Chemie. In: Nachrichten 

aus der Chemie. Rubrik GDCh, Jahrgang 50. 

Februar 2002. S. 205.

„Selbständig!“ heißt ein halbseitiger Artikel in der 

Februar-Ausgabe 2002 der „Nachrichten aus der 

Chemie“. Autorin ist Sonja M. Schwarzl17 aus Hei-

delberg. Sie berichtet von einer Veranstaltung 

unter dem Motto: „Selbständig!“, die im November 

2001 in Heidelberg unter anderem von der Auto-

rin initiiert und durchgeführt wurde. Erschienen ist 

der Artikel in der Rubrik GDCh, Fachgruppen und 

Arbeitskreise, Arbeitskreis Chancengleichheit in 

der Chemie. 

Im Artikel sind drei Sinnabschnitte erkennbar. Im 

ersten Abschnitt wird auf die Veranstaltung ver-

wiesen und die Inhalte, Organisatorinnen und 

(aktiven) Teilnehmerinnen benannt. Im zweiten 

Abschnitt werden in wenigen Zeilen die beiden 

Vortragenden in ihrer Selbständigkeit vorgestellt. 

Abschließend wird die gute Resonanz betont 

und angekündigt, dass weitere Veranstaltungen 

geplant sind.

Nach einer kurzen Benennung der beiden Refe-

rentinnen und der Zahl der Teilnehmenden („40 

Interessierte“), beginnt der Artikel mit einem Zitat:

„’We are used to looking at things with the eyes 

and mirrors of men, and we have to learn to 

look at it from the other side’. Dieses Zitat von 

Helga Ebeling passt gut zur Motivation, aus 

der heraus Sonja M. Schwarzl vom Arbeits-

kreis Chancengleichheit in der Chemie und 

Dr. Elisabeth Kaifer als Frauenbeauftragte für 

Chemie der Universität Heidelberg die Reihe 

‚Heidelberger Gespräch mit Chemikerinnen’ 

organisieren. Sie wollen der weiblichen Sicht 

auf Beruf und Karriere in der chemischen und 

17  Die Autorin des Artikels hat außerdem noch sechs 
weitere Artikel in der vom Arbeitskreis Chancengleich-
heit in der Chemie initiierten Serie zu berühmten Che-
mikerinnen (mit)verfasst.

chemienahen Industrie einen Ausdrucksraum 

geben.“

Im Anschluss daran werden die beiden Unter-

nehmerinnen, Dr. Gitte Neubauer und Dr. Bar-

bara Pohl und ihr jeweiliges Unternehmen kurz 

vorgestellt. Das erste Unternehmen hat neunzig 

MitarbeiterInnen, das zweite ist ein Ein-Personen-

Unternehmen. Beide Unternehmerinnen haben 

gemeinsam, dass sie „unter den wenigen (sind), 

die diesen Schritt gewagt haben.“ Und sie haben 

noch etwas gemeinsam:

„Auch die Frage nach der Vereinbarkeit von 

Familie und Beruf war Thema. Beide Referen-

tinnen sind verheiratet und haben Kinder.“

Dies ist auch der einzige Satz, der auf die oben 

geforderte „weibliche Sicht auf Beruf und Karriere“ 

Bezug nimmt (Tatsächlich wäre ein solcher Satz 

in einem Artikel über erfolgreiche Unternehmer 

sehr ungewöhnlich). Bei einem Artikel, der nur 

60 Zeilen umfasst, kann allerdings nicht erwartet 

werden, dass die Sicht „from the other side“ näher 

ausgeführt wird. Der Artikel möchte vor allem 

darauf hinweisen, dass es die andere, weibliche 

Sichtweise gibt und dass sie breit diskutiert wurde.

„In der Nachtsitzung diskutierten die Teilneh-

merinnen noch über drei Stunden miteinander 

und mit den Referentinnen.“

In einer Fußnote folgt dann allerdings noch ein iro-

nischer Seitenhieb auf die „objektive“ Sichtweise 

und die vermännlichte Sprache:

„Aus Gründen der besseren Lesbarkeit wird 

nur die weibliche Form benutzt, die Männer 

sind selbstverständlich mit angesprochen.“

Dies ist eine eindeutige Anspielung auf die mittler-

weile in vielen wissenschaftlichen und vor allem 

politischen Veröffentlichungen gebräuchliche 

Anmerkung: „Aus Gründen der besseren Lesbar-

keit und Verständlichkeit wird auf den Gebrauch 

der weiblichen Form verzichtet.“ Hier wird die übli-

che (sprachliche) „Vernachlässigung“ der Frauen 

ironisch umgekehrt.
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Analyse Nr. 2 

Boeck, Gisela (2003): Unabhängig ein Leben 

lang. In: Nachrichten aus der Chemie. Rubrik 

GDCh. Jahrgang 51. Januar 2003. S. 67-68.

Beim Artikel „Unabhängig ein Leben lang“ handelt 

es sich um ein Portrait der promovierten Che-

mikerin und ehemaligen Inhaberin eines Han-

delslaboratoriums, Hildegard Hess.18 19 Der Artikel 

beschreibt den berufl ichen Werdegang von Hilde-

gard Hess von ihrer Kindheit, über das Studium 

und ihre Tätigkeit als Inhaberin eines Labors als 

chronologische Darstellung. Die Autorin Gisela 

Boeck ist wissenschaftliche Mitarbeiterin an der 

Universität Rostock und hat keinen weiteren unse-

rer Trefferartikel verfasst.

Nach der Hauptüberschrift „Unabhängig ein gan-

zes Leben lang“ folgt ein Vorspann:

„Die Lebensmittelchemikerin Hildegard Hess 

führte als eine der ersten Frauen in Deutsch-

land ein unabhängiges Handelslaboratorium. 

Gisela Boeck sprach mit der 72-jährigen über 

ihr Berufsleben.“

Der dann folgende zweiseitige Text ist durch 

Unterüberschriften („Der Weg zur Lebensmittel-

chemikerin“; „Im Labor des Vaters“; „Promotion 

nebenbei“; „Freiberufl iche Handelschemikerin“; 

„Chemie zum Anfassen“) strukturiert. Zu Beginn 

des Artikels befi ndet sich das einzige Photo. Es 

zeigt Hildegard Hess beim Experimentieren mit 

Kindern. Die Sinneinheiten des Textes sind 1. 

Umfeld und Kindheit, 2. Studium, 3. Mitarbeit im 

Labor des Vaters, 4. Promotion, 5. Tätigkeit als 

18 Der Artikel erschien außerdem in einer vom AKCC 
heraus gegebenen Broschüre. „Chemikerinnen – es 
gab und es gibt sie“. Dies wird im Artikel aber nicht 
erwähnt.
19 Ein Infokasten der neben dem ersten Artikel der Reihe 
(Zum Beispiel: Clara Immerwahr) im März 2001 in den 
Nachrichten aus der Chemie erscheint, weist darauf 
hin, dass der AKCC in der Reihe „Chemikerinnen – es 
gab und gibt sie“ in loser Folge Leben und Wirken von 
Chemikerinnen aus Vergangenheit und Gegenwart vor-
stellt. Der Infokasten erscheint aber nur bei den ersten 
Artikeln zum Themenbereich. 

Inhaberin des Labors, 6. weitere Aktivitäten von 

Hildegard Hess und 7. Zusammenfassung.

Hildegard Hess kommt aus einem Chemikerhaus-

halt und wächst auf dem Werksgelände einer Che-

miefabrik auf, was dazu führt, das Chemiker häufi g 

in ihrem Elternhaus verkehren und sie somit schon 

früh mit namhaften Chemikern in Kontakt kommt. 

1931 übernimmt der Vater ein Labor, das Hilde-

gard Hess nach ihrem Chemiestudium übernimmt. 

Bemerkenswert ist, dass mit der Übernahme des 

Labors eine selbständige unternehmerische Tätig-

keit in der Chemie einhergeht, dies aber in keiner 

Weise betont wird. Es wird schlicht davon gespro-

chen, dass der Vater das Labor „übernommen“ 

habe. Unter welchen Umständen es dazu kam, 

wird nicht aufgeführt. Auch, ob es ungewöhnlich 

war oder ob es jemals diskutiert wurde, dass Hil-

degard Hess als Frau das Labor übernimmt, wird 

nicht thematisiert. Lediglich ihre Bemerkung, dass 

gute fachliche Arbeit für die Betriebe wichtiger sei 

als die Frage: Chef oder Chefi n, deutet darauf hin, 

dass sie selber sich die Frage durchaus gestellt 

hat und eine Antwort darauf parat haben wollte. 

Dass Hildegard Hess als einer der ersten Frauen 

in Deutschland einer selbständigen unternehmeri-

schen Tätigkeit im Chemiebereich nachgeht, wird 

zwar in dem oben zitierten Vorspann aufgeführt, 

dann aber im ganzen Text nicht mehr thematisiert 

oder diskutiert. 

Die gesellschaftlichen und politischen Zusam-

menhänge in denen Hildegard Hess aufwuchs, 

werden einige Male erwähnt. Beispielsweise, 

dass die Klosterschule sie vor dem „BDM und sei-

nem Umfeld“ bewahrte oder „in der Nachkriegs-

zeit habe es in einem analytischen Labor viel zu 

tun gegeben“. Anderseits werden viele Bereiche 

ausgespart: Welchen Einfl uss hatte Krieg und 

Besatzung auf die persönliche Entwicklung von 

Hildegard Hess und das Handelslaboratorium? 

Wie funktionierte ihr Studium? Wie war es als 

Frau unter den Chemiestudenten und -professo-

ren? In diesem Zusammenhang wird nur erwähnt, 

dass es als Frau schwieriger war, ein Zimmer zu 

bekommen. Zudem wird beschrieben, dass für Hil-

degard Hess das Studium in Freiburg den Vorteil 

hatte, dass sie ihrer Mutter nicht mehr im Haus-
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halt helfen musste und dadurch mehr Zeit für das 

Studium hatte. Ansonsten spielt das Geschlecht in 

dem Portrait keine weitere Rolle. 

In zwei Abschnitten des Artikels wird auf die unter-

nehmerische Tätigkeit von Hildegard Hess einge-

gangen. Sie ist 1954

„die erste freiberufl iche Handelschemikerin 

in Berlin und wohl auch in Deutschland. Ihre 

Aufgaben beschränken sich nicht auf das Auf-

decken von Fehlern und Missständen, Hess 

legt auch Wert darauf, ihren Kunden beim Ver-

meiden und Beseitigen von Fehlern zu helfen. 

‚In dieser Aktivität sah ich meine besondere 

Befriedigung‘.“

Die Zufriedenheit mit der eigenen Arbeit als Unter-

nehmerin und Chemikerin ist auch die Kernaus-

sage im Schlusszitat am Ende des Artikels:

„Ihre Arbeit als Lebensmittelchemikerin fasst 

Hildegard Hess heute so zusammen: ‚Die 

Aufgaben als Institutsleiterin mit Personal, als 

Betreuerin von Betrieben, als Sachverständige 

auf dem Lebensmittelgebiet und verwand-

ten Bereichen des Handels konnten mich ein 

Berufsleben lang fesseln.’“

Nur an einer einzigen Stelle in dem Artikel wird ihre 

Tätigkeit als Unternehmerin mit ihrem Geschlecht 

in Zusammenhang gebracht, und zwar nachdem 

sie das Labor ihres Vaters übernimmt:

„’Saubere Analytik und gründliche Prüfung vor 

Ort waren für Gutachten und Entscheidungen 

vorrangig. Dies dürfte für den Betrieb wichtiger 

gewesen sein als die Frage Chef oder Chefi n.’“

Auch die Frage, wie man oder frau Chef oder Che-

fi n wird, wird nicht thematisiert bzw. als organi-

scher Prozess dargestellt: So wird im Zusammen-

hang mit den Besitzwechseln des Unabhängigen 

Labors immer von „übernehmen“ und „übergeben“ 

gesprochen. „Bereits 1931 hatte dieser (Hilde-

gard Hess Vater) ein unabhängiges Handelsla-

bor übernommen.“ „Nach dem Tod ihres Vaters 

übernimmt Hildegard Hess 1956 die Leitung des 

Labors und führt dessen Arbeit uneingeschränkt 

weiter.“ „Das Labor übergibt sie (Hildegard Hess) 

an ihren Nachfolger Erhard Kirchhoff, der es ‚in 

die Moderne geführt hat’.“

Der letzte Satz lässt im Übrigen die Lesart zu, das 

Labor sei veraltet gewesen oder Hildegard Hess 

sei zu diesen Anpassungen nicht in der Lage 

gewesen. Dabei wird im Artikel hervorgehoben, 

dass die Laborleitung mit ständigen Anpassun-

gen an neue Verfahren und an neue gesetzliche 

Bestimmungen verbunden war, was ja nur heißen 

kann, dass ständige Modernisierungen notwendig 

waren.

Der Artikel gibt nur wenige private Informationen 

über Hildegard Hess preis. Es gibt keine Hinweise 

darauf, ob sie verheiratet war und Kinder hatte 

oder nicht und ob das Entscheidungen oder Kon-

fl ikte waren. Allerdings wird ihr privates Engage-

ment beim Experimentieren mit Kindern betont. 

Dies wird auch auf dem oben erwähnten Photo 

dargestellt.

Der Lebensweg von Hildegard Hess wird als quasi 

natürlich und alternativlos geschildert. In den 

besonderen politische Zusammenhängen und 

dem besonders auch für eine Frau ungewöhnli-

chen Lebensweg erwartet man eigentlich Schwie-

rigkeiten oder zumindest das Aufkommen von 

Alternativen zwischen denen sie zu entscheiden 

hatte. Der Artikel suggeriert, dass das Geschlecht 

für den Lebensweg der Hildegard Hess keine 

Rolle gespielt hat. 

Auffallend ist zudem, dass in dem Artikel vor allem 

die Lebensleistung der Biographin als Chemikerin 

betont wird. Betrachtet man dagegen noch einmal 

die folgende Aussage und Aufzählung von Hilde-

gard Hess am Ende des Artikels:

„Die Aufgaben als Institutsleiterin mit Personal, 

als Betreuerin von Betrieben, als Sachverstän-

dige auf dem Lebensmittelgebiet und verwand-

ten Bereichen des Handels konnten mich ein 

Berufsleben lang fesseln.’“

dann lässt sich vermuten, dass sich Hildegard 

Hess selbst viel stärker als Unternehmerin wahr-

genommen hat als es der Text im Ganzen wieder-

gibt.
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Analyse Nr. 3

Liebich, Gisela (2004): Was noch zu sagen 

wäre. In: Nachrichten aus der Chemie. Rubrik 

GDCh. Jahrgang 52. April 2004. S. 481.

Der Artikel wurde 2004 von Gisela Liebich als Mit-

glied des GDCh-Vorstandes verfasst.20 Der Artikel 

erschien, wie die beiden zuvor untersuchten, in 

der Rubrik „GDCh“. Es handelt sich dabei um die 

Kolumne „Was noch zu sagen wäre“, in der Mit-

glieder des Vorstandes regelmäßig ihre Meinung 

zu aktuellen Themen präsentieren. Der Beitrag 

von Gisela Liebich hat die Vereinbarkeit von Fami-

lie und Beruf zum Thema. 

Die Kolumne nimmt die komplette rechte Spalte 

der Seite ein. Neben der Kolumne ist ein kleines 

Portraitphoto der Autorin abgebildet. Der Text der 

Kolumne ist im Flattersatz, linksbündig gesetzt 

und nicht – wie in der Zeitschrift üblich – in Block-

satz. Zudem wird eine andere Schriftfarbe als 

sonst gebräuchlich verwendet, und zwar ein Grau-

ton statt schwarzer Schrift. Der andere Schriftsatz 

und die andere Schriftfarbe verweisen darauf, 

dass sich der Charakter des Beitrages von dem 

anderer Textbeiträge abhebt. Das Wesen dieser 

Kolumne, und zwar die Darstellung einer Meinung 

des/der jeweiligen Autors/Autorin in seiner/ihrer 

Funktion als Vorstandsmitglied, wird damit unter-

strichen.

Die Kolumne von Gisela Liebich wird mit einem 

Zitat eingeleitet und endet mit einem Motto bzw. 

einer Devise. Das Eingangszitat stammt von der 

amerikanischen Psychologin Linda Austin:

20  Die Autorin ist seit 2003 Mitglied im Vorstand der 
Fachgesellschaft; im Jahr 2008 war sie stellvertre-
tende Präsidentin. Außerdem ist die Autorin Inhaberin 
von „Laboratorium Dr. Liebich“. Die Autorin hat zudem 
zwei weitere Beiträge im Rahmen des uns interessie-
renden Diskurses für diese Zeitschrift verfasst. Einer ist 
ebenfalls in der Kolumne „Was noch zu sagen wäre“ 
(12/2005, S. 1284) erschienen und dem Diskursstrang 
„Frauen“ zuzuordnen. Der Artikel „Dienstleister für die 
Pharma-Industrie“ stammt aus dem Jahr 2005 und 
erschien in der Rubrik Markt.. Eine Analyse dieses Arti-
kels befi ndet sich weiter unten (Analyse Nr. 8). 

„Der Erfolg setzt die Fähigkeit voraus, seine 

Lebensziele selbst zu bestimmen, auch wenn 

sie sich von den Vorstellungen der Gesell-

schaft radikal unterscheiden.“

Die Kolumnistin kürzt den Vornamen der Urhebe-

rin des Zitats allerdings ab auf ein „L.“; damit lässt 

sie für die Leserschaft offen, um wen es sich bei 

der zitierten Person genau handelt und welches 

Geschlecht diese Person hat. Erst eine Recherche 

hat ergeben, dass dieses Zitat der Autorin Linda 

S. Austin zugeschrieben werden kann, die 2001 

das Buch „What´s holding you back? Eight Criti-

cal Choices für Women´s Success“21 publiziert hat 

und in dem sie die so genannte psychologische 

„glass ceiling“ thematisiert. Mit diesem Zitat wird 

darauf verwiesen, dass eine Person persönlichen 

Erfolg nur erlangen kann, wenn sie über gewisse 

Kompetenzen verfügt, die eigenen Ziele auch 

gegen andere gesellschaftliche Vorstellungen 

durchzusetzen. Linda Austin adressiert mit ihrem 

Text, dem dieses Zitat entstammt, allerdings spe-

ziell Frauen, die sich im Gegensatz zu Männern 

berufl ich nicht so erfolgreich durchsetzen können. 

Die Kolumnistin hingegen spricht sowohl Frauen 

als auch Männer an; der Leserschaft dürfte der 

Kontext, aus dem dieses Zitat stammt, auch mehr-

heitlich nicht bekannt sein, handelt es sich bei 

dem Text von Frau Austin doch um Literatur aus 

dem Bereich Gender und berufl icher Aufstieg.

Die Autorin geht zunächst nicht weiter auf das 

Zitat ein. Vielmehr werden gesellschaftliche Vor-

stellungen und deren Einfl uss auf Chemikerinnen 

und Chemiker beschrieben.

„Altmodische Denkweisen unserer Gesell-

schaft und traditionelle Vorstellungen von 

Aufgabenverteilung innerhalb der Familie 

verhindern immer noch den Weg der Che-

mikerinnen in die Vorstandsebene und 

Chemiker führen zu Gunsten ihrer Karri-

ere ein kinderfernes Leben.“

In diesem Szenario gibt es keinen Gewinner son-

dern nur Verlierer. Die „altmodischen Denkwei-

21  In der deutschen Übersetzung von Martin Rometsch: 
„Nicht aufzuhalten!: Der Wegweiser für Frauen auf 
Erfolgskurs ebenfalls 2001 erschienen. 
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sen“ versperren den Chemikerinnen den Weg in 

die Vorstandsetagen und entfremden gleichzeitig 

die Chemiker von ihren Kindern. Die Lösung – 

Vereinbarkeit - wäre in beider Interesse, eine Win-

win-Situation – warum fi ndet diese nicht statt?

„Für beide gilt es, die Frage zu klären, wie 

Kinder mit einer wissenschaftlichen Karriere 

zu vereinbaren sind. Will eine Frau Karriere 

machen, sind ihre Kinder ein Karrierehindernis. 

Im Gegensatz dazu sieht das Management die 

Familie mit Kindern als Stärkung des Mannes 

an. Der Mann mit Karriere hat das Problem, 

sein Vatersein zu leben.“

Die weiter oben aufgeführten Argumente werden 

hier wiederholt – Kind als Karrierehindernis bei 

der Frau, Karriere als Entfremdungsgrund von 

den Kindern beim Mann – nun aber mit einem 

Einschub versehen. Für die Karriere des Mannes 

sind Kinder und Familie sogar ein Vorteil, weil 

das Management dies so bewertet. Vereinbarkeit 

scheitert hier an diesen strukturellen Gründen.

Wie können diese strukturellen Hürden aufgebro-

chen werden?

„Um Veränderungen zu erreichen, sind neue 

Organisationsstrukturen in der Industrie und 

ein kultureller Wandel unserer Gesellschaft 

nötig. Hier ist die Politik gefordert, diesen 

Umdenkungsprozess anzustoßen. Die Medien 

könnten mit ihrem immensen Einfl uss dieses 

neue Denken herbeiführen.“

Die Autorin zeichnet einen langfristigen Weg, das 

„neue Denken“ herbeizuführen. Sie sieht darin 

aber keine Lösung für die jetzige Generation, denn

„wenn wir darauf warten, dass andere für uns 

diese Probleme lösen, sind entweder unsere 

Kinder groß oder die Zeit, eine berufl iche Karri-

ere zu beginnen, ist vorbei. Wir sind gefordert, 

eigene Lösungen zu fi nden.“

Wir müssen nicht warten, bis „altmodische Denk-

weisen“ und „traditionelle Vorstellungen“ ver-

schwunden sind, bis das Management Frauen in 

Führungspositionen zulässt, bis ein „neues Den-

ken“ sich etabliert hat. Wir können jetzt schon – 

wie das Eingangszitat von Linda Austin fordert 

– unsere „Lebensziele selbst bestimmen, auch 

wenn sie sich von den Vorstellungen der Gesell-

schaft radikal unterscheiden.“ Es gibt Wege an 

den etablierten Strukturen vorbei: 

„Ein möglicher Weg ist die Selbstständigkeit. 

Hier fi ndet die Frau einen wissenschaftlich 

anspruchsvollen Beruf auf Führungsebene 

und der Mann die Chance, sein Vatersein aktiv 

zu gestalten.“

Den Abschluss der Kolumne bildet ein Motto: 

„’Von der Hausfrau und vom Arbeitsmann hin zum 

ganzen Menschen’ heißt die Devise.“

Die „Hausfrau“ und der „Arbeitsmann“ sind nur 

Teilrollen beider Geschlechter und eines „ganzen 

Menschen“, die in der substantivischen Zusam-

mensetzung „Hausfrau“ und „Arbeitsmann“ auch 

explizit die in der bürgerlichen Gesellschaft ent-

standenen vorbestimmten Rollen für Frauen und 

Männer bezeichnen. Die „Hausfrau“ steht hier 

stellvertretend für Frauen, der „Arbeitsmann“ 

für die männlichen Mitglieder der Gesellschaft. 

Beide können und sollen sich, nach Meinung 

der Kolumnistin, zu einem „ganzen Menschen“ 

entwickeln. Der Gebrauch der Begriffe Hausfrau 

und Arbeitsmann muten altertümlich an. „Haus-

frau“ fi ndet zwar auch heute noch in der Alltags-

welt Verwendung, aber im 21. Jahrhundert ist das 

Rollenbild einer akademisch ausgebildeten Frau 

nur in seltenen Fällen das einer Hausfrau. Der 

Begriff „Arbeitsmann“ hingegen ist aus unserem 

Sprachgebrauch verschwunden22; im aktuellen 

DUDEN fi ndet sich kein Eintrag dazu. Als Arbeits-

mann wurde in der Vergangenheit (im 19. Jhdt) 

ein einfacher Arbeiter, also im Niedriglohnbereich 

und ungelernt oder ein Tagelöhner bezeichnet. 

22 Der Männerforscher Peter Döge hat den Begriff in die 
soziologische Diskussion zum Verhältnis von Frauen 
und Männern und geschlechtlicher Identitätsbildung 
wieder eingeführt; in der Alltagswelt hat sich dieser 
Begriff allerdings nicht durchgesetzt. Döge (2000) 
umschreibt mit diesem Begriff den Umstand, dass sich 
ein tradiertes Männerbild (neben anderen) über Männ-
lichkeit über Erwerbsarbeit defi niert.
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Der Begriff passt damit gerade nicht auf einen 

akademisch ausgebildeten berufstätigen Mann, 

wurde aber möglicherweise bewusst gewählt, um 

die Rückständigkeit und Vereinseitigkeit der bei-

den Rollen hervorzuheben. Das Gegenbild ist der 

neue, moderne Mensch. Der männliche (Berufs-)

Arbeiter darf und soll als „ganzer Mensch“ auch 

den häuslichen Raum und die väterliche Rolle 

ausüben; die traditionell hierarchisch unterlegene 

Hausfrau soll gleichberechtigt in die Erwerbsarbeit 

gehen und so ihren häuslichen Arbeitsbereich ver-

lassen können.

Die Kernaussage des Textes wird somit deutlich: 

Chemikerinnen und Chemiker unterliegen gewis-

sen gesellschaftlichen Zwängen und Organisati-

onsstrukturen der Wirtschaft. Aus diesem Grund 

können sie – zurzeit noch nicht – ihre Lebensziele, 

d.h. eine berufl ich anspruchsvolle Tätigkeit und 

eigene Kinder, ungezwungen erreichen. Wenn sie 

berufl ich selbstständig werden, dann ist das ein 

individueller Weg zur Lösung dieses sozialen Pro-

blems. 

Auffällig ist, dass in der Kolumne nur eines der 

Argumente verwandt wird, die im Diskurs über 

Karrierehindernisse von Frauen benutzt werden: 

die Schwierigkeiten, Mutterrolle und Beruf in Ein-

klang zu bringen. Dass auch Frauen ohne eigene 

Kinder oder Familie an die gläserne Decke sto-

ßen, wird nicht thematisiert, was allerdings auch 

daran liegen kann, dass der Umfang der Kolumne 

auf eine Spalte begrenzt ist und kurz und prägnant 

die persönliche Sichtweise der Autorin widerspie-

gelt. Eine Diskussion verschiedener Positionen 

kann man hier also nicht erwarten.

Auffällig ist weiterhin, dass Frauen immer in der 

Kombination mit Männern vorkommen, und dass 

Männer und Frauen als Väter und Mütter glei-

chermaßen leidend vorgestellt werden. Zwischen 

Männern und Frauen existiert hier kein Gegen-

satz, bzw. sie sind die gegensätzlichen Pole einer 

Einheit. Und als diese Einheit geraten sie gemein-

sam - als Familie - in Gegensatz zur „Gesell-

schaft“, zu „traditionellen Vorstellungen“ und zum 

„Management“. Dieser Gegensatz lässt sich kurz- 

und mittelfristig nicht beseitigen. Selbständigkeit, 

die eigene kleine Firma, erscheint da als Mittel der 

Selbstverwirklichung im Rahmen des hier vorge-

stellten Familienideals.

Analyse Nr. 4

Gesellschaft Deutscher Chemiker (Hg.) (2009): 

Gründerinnenförderung. Karriere/ Kurz notiert. 

In: Nachrichten aus der Chemie. Rubrik Kar-

riere / Karriere/Kurz notiert Jahrgang 57. Juli 

2009. S. 837.

Unter der Unterrubrik Karriere/Kurz notiert er-

schien in der Ausgabe 07/2009 ein Hinweis mit 

der Überschrift „Gründerinnenförderung“. Dabei 

handelt es sich um eine 11-zeilige Notiz, in der 

dargelegt wird, dass die bundesweite Gründerin-

nenagentur von der Europäischen Kommission für 

ihre branchenübergreifende Beratung von Exis-

tenzgründerinnen ausgezeichnet wurde. Zudem 

wird auf ein 1.400-köpfi ges Expertennetzwerk 

sowie auf das entsprechende Internetportal (mit 

Linkverweis) hingewiesen.

Bei der Notiz handelt es sich um einen kurzen 

Text im Nachrichtenstil. Interessant ist, dass die 

Redaktion diese Information für die Nachrichten 

aus der Chemie ausgewählt hat. Die kurze Notiz 

kann als Hinweis auf die Möglichkeit für die Bera-

tung zur Existenzgründung für Frauen verstanden 

werden. Damit hält die Redaktion es offenbar für 

möglich, dass es Interesse an diesem Thema gibt 

und auch, dass es einen Beratungsbedarf geben 

könnte.
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Analyse Nr. 5:

Lederer, Gunda (1996): Von der Hochschule in 

die Selbständigkeit. In : Nachrichten aus Che-

mie Technik und Laboratorium. Rubrik Karri-

ere / Beruf und Karriere. Jahrgang 44. Novem-

ber 1996. S. 1147.

Die Autorin Gunda Lederer beschreibt in dem 

Artikel ihren Weg in die Selbständigkeit als eine 

Art Erfahrungsbericht mit Schlussfolgerungen. Er 

erschien in der Unterrubrik „Beruf und Karriere.“ 

Die Autorin hat keine weiteren unserer Trefferar-

tikel in den Nachrichten aus der Chemie verfasst.

Der Artikel umfasst eine Seite. Unten rechts über 

zwei Spalten ist eine Anzeige für den Stellenmarkt 

in den Nachrichten aus der Chemie platziert. Die 

Anzeige passt thematisch zum Artikel, weil die 

damalige Stellensituation den Ausgangspunkt 

darstellt, um über die Möglichkeit der Selbstän-

digkeit in der Chemie zu berichten. Neben der 

Hauptüberschrift „Von der Hochschule in die Selb-

ständigkeit“ wird der Artikel durch drei Zwischen-

überschriften gegliedert: „Eigenes Beratungsun-

ternehmen“, „Wie kommt man als Chemiker zur 

Beratung?“ und „Chemiestudium marktgerecht?“. 

Der Artikel beginnt mit einem Vorspann, der klar-

stellt, dass Selbstständigkeit als Reaktion auf 

einen Mangel an geeigneten Arbeitsplätzen the-

matisiert wird:

„Die gegenwärtige Stellensituation für Absol-

venten erfordert von jungen Chemikerinnen 

und Chemikern eine intensive Suche auch 

nach neuen Wegen abseits der bekannten 

Tätigkeitsfelder. Wie es mit Phantasie und 

Eigeninitiative gelingen kann, sich ein eigenes 

Unternehmen aufzubauen, schildert der fol-

gende Erfahrungsbericht.“

Im darauf folgenden Abschnitt kehrt sich dann 

aber die Argumentationsweise um. Selbstständig-

keit erscheint nun nicht mehr als Ausweg aus der 

schwierigen Stellensituation sondern als moder-

ner Weg der Karriere. Dazu werden zwei Karrie-

rewege gegenübergestellt:

„Wie kann heute ein Diplom-Chemiker Karriere 

machen? Nun, wenn man unter Karriere ver-

steht, in starren Strukturen schrittweise und 

regelmäßig ein Treppchen nach dem anderen 

nach oben zu klettern, wird dieser Artikel die 

Antwort schuldig bleiben. Denn hier ist eine 

moderne Version von Karriere gemeint: ein 

gefragter Spezialist für ein anspruchsvolles 

Aufgabengebiet zu werden, um sich selbst und 

sein Unternehmen möglichst erfolgreich zu 

machen.“

Der übliche Karriereweg Nr. 1 erscheint hier als 

wenig attraktiv und ist gekennzeichnet durch ein 

bürokratisch anmutendes Feld von Metaphern. 

Man ist „in starren Strukturen“ gefangen, geht nur 

„schrittweise und regelmäßig“ voran, „ein Trepp-

chen nach dem anderen“. Karriereweg Nr. 2 ver-

heißt das Gegenteil. Hier geht es „modern“ zu, man 

ist ein „gefragter Spezialist“, hat ein „anspruchs-

volles Aufgabengebiet“ ist „erfolgreich“. Verstärkt 

wird dieser Gegensatz noch durch den ersten 

Satz des folgenden Abschnittes:

„Entscheidet man sich als Berufsanfänger für 

die Selbständigkeit, erfordert das sicherlich 

Mut. Aber mit Initiative, Tatkraft und den richti-

gen Ratgebern ist es zu schaffen.“

Nach dieser Gegenüberstellung erzählt die Auto-

rin von ihrem eigenen Karriereweg:

„Mein eigener Berufsstart lässt sich in wenigen 

Worten beschreiben: im Juni 1992 Promotion 

auf dem Gebiet der anorganischen Festkörper-

chemie an der Universität Erlangen-Nürnberg; 

im Juni 1993 freie Mitarbeiterin in einer Unter-

nehmensberatung; im Juli 1994 Gründung mei-

nes eigenen Beratungsunternehmens, (…)“

Der eigene Berufsstart erscheint wie ein Beispiel 

für Karriereweg Nr. 2. Statt langweiliger „Trepp-

chen“ in „starren Strukturen“, die zielstrebige 

Gründung des eigenen Unternehmens. Doch 

dann erzählt die Autorin von den Zwischenstati-

onen:
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„Zwischen diesen Stationen lagen mehrere 

Monate erfolgloser Bewerbungsaktionen in der 

chemischen Industrie, ein Umdenken in den 

berufl ichen Zielvorstellungen, erneute Bewer-

bung – jetzt bei Beratungsfi rmen – und spezi-

elle selbstfi nanzierte Weiterbildung.“

Stationen und Zwischenstationen sind hier von-

einander getrennt dargestellt. Der Karriereweg 

ist nicht so zielstrebig, wie er zunächst erscheint. 

„Erfolglose Bewerbungsaktionen“, dann „Umden-

ken“, „selbstfi nanzierte Weiterbildung“ bilden die 

Grundlage für den Erfolg, der dann im Resultat 

beschrieben wird:

„Heute, nach etwa zwei Jahren, befi ndet sich 

mein Unternehmen bereits auf einer soliden 

Basis. Seit diesem Frühjahr beschäftige ich 

einen weiteren Mitarbeiter. Auch ein promo-

vierter Chemiker, der zurzeit ein Praktikum bei 

uns absolviert, wird anschließend sicherlich 

weiter engagiert werden.“

Im weiteren Verlauf des Artikels wird der Weg zur 

Unternehmerin noch einmal ausführlich geschil-

dert: Bereits im Studium habe sie „damit begon-

nen, nach Alternativen zur klassischen Laufbahn 

in der Industrie zu suchen.“ Durch einen betriebs-

wirtschaftlichen Fernlehrgang entstand die Idee, 

eine Tätigkeit im Bereich des betrieblichen Per-

sonalwesens anzustreben. „Dies entsprach zwar 

meinen Stärken, aber leider nicht dem Bedarf“. 

Bewerbungen hatten keinen Erfolg. Im Bereich 

der Qualitätssicherung und Zertifi zierung erkannte 

sie dann eine „Marktlücke“, in der sie zunächst 

als freie Mitarbeiterin einer Beratungsfi rma und 

dann mit eigener Firma tätig wurde. Schließlich 

wird geschildert, wie sie sich erfolgreich am Markt 

behauptet. Abschließend macht die Autorin sich 

Gedanken über eine auf solche Karrierewege 

zugeschnittene Studienreform.

Der Artikel beschreibt Existenzgründung als wider-

sprüchlichen Prozess zwischen Niederlagen, An-

passung und Erfolg. Die schwierige Stellensitua-

tion für Chemiker, die zurzeit der Abfassung des 

Artikels herrschte, ist zwar der Grund, über die 

Alternative der Existenzgründung nachzudenken, 

erscheint aber auch als Wink des Schicksals, weil 

sie eine „moderne Version von Karriere“ befördert.

Bemerkenswert ist, dass die Autorin sich keine 

weiteren Gedanken über ihre erfolglosen Bewer-

bungsaktionen macht. Nur an einer Stelle spricht 

sie davon, dass eine ihrer Bewerbungsstrategien 

nicht auf den Bedarf der Firma zugeschnitten war. 

Dass sie es als Frau bei Bewerbungen schwerer 

haben könnte als ihre männlichen Mitbewerber, 

wird nicht einmal angedeutet.
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Analyse Nr. 6 

Stadlmüller, Jörg (1998): Vorwärts immer, rück-

wärts nimmer. In: Nachrichten Chemie Technik 

und Laboratorium. Rubrik Blickpunkt/Biotech-

nologie. Jg. 46. November 1998. S. 960.

Zunächst einmal erscheint es befremdlich, wenn 

ein Artikel zu den Perspektiven kleiner Biotech-

nologie-Firmen sich einer Überschrift bedient, die 

auf ein Zitat von Erich Honecker anlässlich der 

40-Jahr-Feier der DDR 1989 zurückgeht. „Vor-

wärts immer, rückwärts nimmer“. Eine ideologi-

sche Nähe des Verfassers zum Original dürfte 

wahrscheinlich ebenso ausgeschlossen sein wie 

die Lesart, es könne den kleinen Firmen trotz trot-

ziger Zuversicht ähnlich ergehen wie der DDR 

1989. Was es mit dem Zitat (das sich nicht als die-

ses Zitat zu erkennen gibt) auf sich hat, werden 

wir weiter unten sehen.

In dem Artikel wird über die 2. Tagung „Die Pers-

pektive der kleinen Firma“ in dessen Mittelpunkt 

„Existenzgründung, Etablierung, Wachstum und 

Diversifi zierung in der Biotechnologiebranche“ 

standen, berichtet. Die Tagung wurde von der 

Technologie-Transferstelle Biotechnologie der 

Universität Greifswald und der Kontaktstelle der 

BioRegio Greifswald-Rostock zusammen mit dem 

Verband der Chemischen Industrie, Landesver-

band Nord-Ost organisiert. Der Artikel ist in der 

Rubrik Biotechnologie erschienen. Der Autor des 

Artikels ist Jörg Stadlmüller aus Greifswald, Mit-

arbeiter bei der Technologie-Transferstelle Bio-

technologie der Ernst-Moritz-Arndt-Universität in 

Greifswald. Jörg Stadlmüller hat keine weiteren 

„Trefferartikel“ zum Thema Selbständigkeit oder 

Frauen in den Nachrichten aus der Chemie ver-

fasst. 

In dem Artikel geht es vor allem um Erfolgsge-

schichten. Es werden Firmen und Forschungs-

kooperationen vorgestellt. Berichtet wird z.B. über 

die Münchener Firmen Morphosys und Medigene. 

50 Millionen US-Dollar bezahlte z.B. eine US-

Firma für die Antikörper-Technologie von Morpho-

sys. Oder über die Firma MWG-Biotech, die „ganz 

aus eigener Kraft und in nur acht Jahren – vom 

Laborgerätehändler über das Angebot von Dienst-

leistungen zum Gerätehändler mit heute 100 Mit-

arbeitern“ wurde.

Solche Erfolgsgeschichten erscheinen umso 

bemerkenswerter, als der Artikel den steinigen 

Weg der Gründer betont:

„Als Christian Birr 1982 für seine Arbeitsgruppe 

am Max-Planck-Institut in Heidelberg Drittmittel 

aus der Industrie einwerben wollte, war das mit 

der Politik der Max-Planck-Gesellschaft nicht 

zu vereinbaren. Banken, mit deren Hilfe er 

die Gründung eines Biotechnologie-Unterneh-

mens fi nanzieren wollte, sahen keine Chancen 

für ein derartiges Projekt. Das ist Gottlob lange 

her – heute hat seine Firma, die Heidelberger 

Orpegen, 40 Mitarbeiter.“

Heute sei es so,

„dass für gute Firmenkonzepte in der Biotech-

nologie mittlerweile ausreichend Geld vorhan-

den ist. Das war vor wenigen Jahren noch 

anders.“

Mit diesen Hinweisen erklärt der Artikel auch den 

Rückstand, den die deutsche Bio- und Gentechnik 

gegenüber den USA hat. Zwar sei Deutschland 

dabei, den Rückstand aufzuholen, aber:

„Im Vergleich zu den USA, wo 1300 Biotechno-

logiefi rmen 140000 Menschen beschäftigen, 

fehlen Deutschland jedoch noch 15 Jahre an 

Erfahrung.“

Die Botschaft des Artikels kann so zusammenge-

fasst werden: Die Pioniere in den ersten Biotec-

Firmen hatten es schwer, aber sie haben sich 

gegen alle Widerstände durchgesetzt. Heute 

ist das Feld bestellt, haben es Gründer leichter, 

können an diese Leistungen anknüpfen. Aus wel-

chem Holz die Pioniere geschnitzt sind, wird noch 

einmal zum Schluss des Artikels deutlich – und 

hier klärt sich auch das Rätsel um die Honecker-

Losung:
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„Wie H.-W. Heinrich berichtete, war unmit-

telbarer Anlass der Unternehmensgründung 

1992 die Schließung eines Akademie-Instituts, 

an dem die meisten der heutigen Angestell-

ten der Firma arbeiteten – kein unübliches 

Schicksal in Ostdeutschland. Die Firma ent-

wickelte in wechselnden Kooperationen unter 

Nutzung öffentlicher Fördermittel ein breites 

Produktspektrum: Fertilitäts-Diagnostika, Impf-

stoffe für die Tiermedizin sowie mikroverkap-

selte Lebensmittel. Mit Hilfe des neu gewon-

nenen fi nanziellen Spielraums will sich Bioserv 

weiter entwickeln und stärker auf dem Markt 

präsentieren, getreu ihrem Motto ‚Vorwärts 

immer, rückwärts nimmer’.“

Mehrere Lesarten sind hier möglich: Für diejeni-

gen, die das Zitat und seinen Urheber nicht kennen 

(der Verweis auf Honecker taucht ja nirgendwo 

auf und musste auch von uns erst per Suchma-

schine geprüft werden – immerhin gab die Form 

dazu Anlass), erscheint es möglicherweise als ein 

seltsames Motto einer ostdeutschen Firma. Und 

für die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler, 

die nach der Wende in Ostdeutschland mit der 

Schließung ihrer Institute konfrontiert waren, also 

„kein unübliches Schicksal in Ostdeutschland“ 

erleiden mussten, und die dennoch daraus etwas 

Erfolgreiches gemacht haben, kann es als trotzige 

und/oder ironische Insider-Anspielung gelesen 

werden, es dennoch geschafft zu haben.

Analyse Nr. 7:

3-teilige Serie Rubrik Karriere

- Gerhard, Achim/ Hoppe, Ralf/ Molls, Werner/ 

Trebert-Heberlin, Yezid (2001): Existenzgrün-

dungen in der Chemie – Teil 1. Beruf und Karri-

ere. In: Nachrichten aus der Chemie. Jahrgang 

49. November 2001. S. 1361-1363. 

- Gerhard, Achim/ Hoppe, Ralf/ Molls, Werner/ 

Trebert-Heberlin, Yezid (2001): Existenzgrün-

dungen in der Chemie – Teil 2. Beruf und Karri-

ere. In: Nachrichten aus der Chemie. Jahrgang 

49. Dezember 2001. S. 1475-1477. 

- Gerhard, Achim/ Hoppe, Ralf/ Molls, Werner/ 

Trebert-Heberlin, Yezid (2002): Existenzgrün-

dungen in der Chemie – Teil 3. Beruf und Karri-

ere. In: Nachrichten aus der Chemie. Jahrgang 

50. Januar 2002. S. 106-108. 

Von November 2001 bis Januar 2002 erschien 

in den Nachrichten aus der Chemie eine dreitei-

lige Serie zum Thema „Existenzgründungen in 

der Chemie“. Diese Serie stellt die ausführlichste 

Berichterstattung zum Thema Unternehmens-

gründung im Untersuchungszeitraum dar. Die vier 

Autoren der Serie (Achim Gerhard, Ralf Hoppe, 

Werner Molls und Yezid Trebert-Heberlin) sind 

Mitglieder der Fachgruppe „Freiberufl iche Chemi-

ker und Inhaber Freier Unabhängiger Laborato-

rien“ der GDCh und haben die Artikel zusammen 

verfasst. Keiner der Autoren hat einen weiteren 

unserer Trefferartikel verfasst.

Alle drei Artikel haben die Überschrift „Existenz-

gründungen in der Chemie“, versehen mit dem 

Zusatz „Teil 1“, „Teil 2“ sowie „Teil 3“. Sie beginnen 

jeweils mit einem identischen Vorspann:

„Vier Gründer aus der Fachgruppe Freiberufl i-

che Chemiker und Inhaber Freier Unabhängi-

ger Laboratorien (FFCh) in der GDCh stellen 

ihre Erfahrungen vor.“

Im ersten Teil werden die Gründer und Autoren mit 

Foto und Begleittext vorgestellt.

Die Artikelserie gliedert sich nach verschiede-

nen Formen der Selbstständigkeit in der Chemie, 
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die jeweils behandelt werden: „Einzelgründung 

oder Team“ und „Franchising für Dienstleistun-

gen“ im ersten Teil; „Sachverständigenbüro“ und 

„Betriebsübernahme“ im zweiten Teil; „Gründung 

einer Kapitalgesellschaft“ und „Freiberufl iche 

Gründungen“ im dritten Teil. Anschließend wer-

den im Kapitel „Wer hilft bei der Gründung?“ und 

„Fordern und Fördern“ Ratschläge gegeben und 

Schlussfolgerungen gezogen.

Teil 1 beginnt mit folgender Einleitung:

„In Deutschland fehlt eine Kultur der Selbstän-

digkeit – wird parteiübergreifend von Politikern 

beklagt. Im Vergleich zu anderen Ländern in 

der Europäischen Union liegt die Zahl der selb-

ständigen Erwerbstätigen in Deutschland nied-

riger. Seit 1995 wird deshalb im ganzen Land 

für Existenzgründungen geworben. Trotzdem 

stellen wir fest, dass nicht jede Art der Grün-

dung unterstützt wird. In dieser dreiteiligen 

Serie berichten wir über verschiedene Mög-

lichkeiten der Existenzgründung, beschränken 

uns aber auf unseren Erfahrungsbereich – die 

Sicht des Gründers und Chemikers.“

Die Artikelserie knüpft an einen gesellschaftlichen 

Diskurs über „Neue Selbständigkeit“, „Unterneh-

merisches Denken“ etc. an, der in den 90er Jah-

ren vor allem in arbeitsmarktpolitischen Debatten 

vorherrschend war. Das Fehlen einer „Kultur der 

Selbständigkeit“ galt darin als entscheidender 

Mangel bei der Förderung von Existenzgründun-

gen.

Die Einleitung geht dabei von einer Diskrepanz 

aus: Im ganzen Land werde für Existenzgründun-

gen geworben. „Trotzdem stellen wir fest, dass 

nicht jede Gründung unterstützt wird.“ Tatsächlich 

geht es in den folgenden Kapiteln häufi g um Bar-

rieren, und zwar vor allem dort, wo sich die Serie 

tatsächlich „auf unseren Erfahrungsbereich – die 

Sicht des Gründers und Chemikers“ beschränkt. 

Tatsächlich ist diese Beschränkung aber nicht 

durchgängig der Fall.

Die Vorstellungen der sechs Gründungsarten und 

-formen (Einzel- und Teamgründung, Franchi-

sing, Sachverständigenbüro, Betriebsübernahme, 

Kapitalgesellschaft und freiberufl iche Gründung) 

variieren sowohl in der Form, dem Stil und der dar-

gestellten Nähe zur Chemie. Die Kapitel „Einzel-

gründung oder Team“ und „Betriebsübernahme“ 

haben keinen erkennbaren Bezug zur Chemie und 

könnten auch für jede andere Branche gelten. Sie 

sind in sachlich-distanzierter Form, wie er auch in 

einschlägigen Gründungsratgebern zu fi nden ist, 

verfasst. Das Kapitel „Franchising für Dienstleis-

tungen“ geht zwar davon aus, dass diese Grün-

dungsform „in der Chemie grundsätzlich ebenfalls 

in Frage“ kommt, weist dann aber darauf hin, dass 

für die Gründung chemischer Laboratorien „auf 

dem deutschen Markt kein bestehendes Franchi-

sesystem bekannt“ ist.231 Im Folgenden werden 

die Vor- und Nachteile des Franchisings dann 

auch allgemein, Branchen übergreifend erläutert. 

Auch der Abschnitt über „Gründung einer Kapital-

gesellschaft“ argumentiert weitgehend Branchen 

übergreifend, allerdings mit zwei Bezügen zur 

Chemiebranche: Zum einen durch einen Hinweis 

auf den Gründungswettbewerb Science4Life, den 

die GDCh-Fachgruppe unterstützt, zum anderen 

durch Refl exionen über die Outsourcing-Potenzi-

ale großer Chemie- und Pharma-Firmen, die zu 

entsprechenden Marktlücken für Dienstleister füh-

ren könnten.

Zwei der sechs Darstellungen von Gründungsfor-

men unterscheiden sich deutlich in Stil und Inhalt. 

Dies gilt vor allem für den Abschnitt „Sachver-

ständigenbüro“. Hier werden sehr anschaulich die 

verschiedenen Schritte auf dem Weg zum „öffent-

lich bestellten und vereidigten Sachverständigen“ 

geschildert und den Leserinnen und Lesern somit 

ein sehr konkreter und chemiespezifi scher Ein-

blick in das Themenfeld gewährt. Dass der Autor 

hier seine eigene Gründungsgeschichte erzählt, 

wird zwar nicht explizit gemacht, lässt sich aber 

daraus schließen, dass die Gründung von Wer-

ner Molls Sachverständigenbüros geschildert wird 

und er gleichzeitig einer der Autoren ist. Damit ist 

23  Eine Internetrecherche hat ergeben, dass es nur im 
weitesten Sinne im chemischen Bereich Franchise-
Unternehmen gibt; diese Zuordnung bezieht sich auf 
den Handwerksbereich, z.B. alle Formen von Reini-
gungs- und Spezialreinigungsbetrieben.
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dies auch der einzige Artikel, der einem der vier 

Autoren unmittelbar zuzuordnen ist. Auffallend an 

dem Artikel ist, dass hier konkrete Widerstände 

und Schwierigkeiten geschildert werden.

„In Vorgesprächen mit der zuständigen IHK 

konnte Werner Molls zunächst deutlichen 

Widerstand der IHK gegenüber seinem Anlie-

gen spüren.“

„Das Zulassungsverfahren dauerte insgesamt 

ein Jahr, und die Kosten beliefen sich auf meh-

rere tausend Mark.

Auf Empfehlung der IHK schrieb Werner Molls 

die Gerichte in Nordrhein-Westfalen zusam-

men mit einer Tätigkeitsbeschreibung an. Von 

rund 90% der angeschriebenen Gerichte kam 

keine Rückmeldung.“

Diese Existenzgründungsgeschichte ist gerade 

keine Erfolgsgeschichte. Das gleiche gilt für den 

Abschnitt „Freiberufl iche Gründung“, der nicht 

gerade dazu einlädt, die Gründung zu wagen:

„Solche Gründungen, insbesondere freiberufl i-

che Gründer, treffen auf völlige Interesselosig-

keit der sonst so vollmundig werbenden Institu-

tionen. Als Beispiel sei angeführt, dass die IHK, 

auf Hilfe beim Erstellen des Geschäftsplans für 

eine freiberufl iche Gründung angesprochen, 

es ablehnte, sich damit zu befassen.

Freiberufl iche Gründer im Dienstleistungsbe-

reich wählen einen schwierigen Weg. Sie wer-

den, wie fast alle Gründer, zuerst belächelt und 

nicht ernst genommen. Es müssen Referenz-

kunden gewonnen werden, was einer Einzel-

person besonders schwer fällt. Deshalb ist die 

Durststrecke oftmals länger.“

Je näher die Kapitel der Artikelserie „Existenzgrün-

dungen in der Chemie“ wirklich Gründungen in der 

Chemie beleuchten, desto mehr wird der Blick auf 

Widerstände, Schwierigkeiten und Akzeptanzpro-

bleme gerichtet.

Auch die abschließenden Schlussfolgerungen am 

Ende von Teil 3 betonen diesen Aspekt:

„Mit unseren Beiträgen über Existenzgründun-

gen in der Chemie möchten wir auch darauf 

aufmerksam machen, dass FFCh und GDCh 

mit ihrem ‚Forum von Existenzgründer für 

Existenzgründer’ den Teil der Selbständigen 

anspricht, der bisher von der Politik und der 

Wirtschaft eher unbeachtet geblieben ist.“

Gründerinnen kommen im Übrigen explizit nur an 

einer Stelle vor. Bei dem Hinweis, dass die Deut-

sche Ausgleichsbank Gründerinnnen und Gründer 

mit bis zu 50.000 € unterstützt, wird festgestellt, 

dass solche niedrigen Startkapitalsummen häu-

fi g von Frauen in Anspruch genommen werden. 

Aus „Erhebungen“ wisse man: Ihre Unternehmen 

wachsen zwar langsamer, wirtschaften jedoch 

erfolgreicher und nachhaltiger.
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Analyse Nr. 8

Liebich, Gisela (2005): Dienstleister für die 

Pharma-Industrie. Rubrik Karriere/Markt. In: 

Nachrichten aus der Chemie. Jg. 53. Januar 

2005. S. 93-95.

Der Artikel beschreibt allgemein, welche Vor-

teile und Chancen die Beauftragung von frei-

berufl ichen Chemikerinnen und Chemikern und 

unabhängigen Laboratorien für mittelständische 

Unternehmen und Großkonzerne bietet. Darüber 

hinaus beschäftigt er sich auch mit den Dienstleis-

tungen, die die Autorin, Gisela Liebich, selber in 

ihrem Labor anbietet.

Der Artikel ist der Rubrik Karriere (Markt – Labor-

dienstleistungen) zuzuordnen. Gisela Liebich ist 

seit 2003 Mitglied des GDCh-Vorstands, im Jahr 

2008 war sie zudem stellvertretende Präsidentin 

der GDCh.24

Der Artikel beginnt mit einer Beschreibung: 

„Labordienstleistungen – Dienstleister für die 

Pharma-Industrie“. Diese Artikelüberschrift wird 

gleich zweimal erläutert. Zunächst in einem kur-

zen Vorspann:

„Die Arzneimittelproduktion unterliegt einer 

Vielzahl von Regelungen und Vorschriften. 

Es lohnt sich nicht für jeden Hersteller, das 

gesamte Know-how und den analytischen Auf-

wand dafür selbst aufzubringen. Kompetente 

Dienstleister übernehmen hier einen Teil der 

Aufgaben.“

Es folgt ein Einleitungskapitel, das diese Aussage 

noch einmal erweitert:

„Freiberufl iche Chemiker, unabhängige Labo-

ratorien und zunehmend auch aus großen 

Konzernen ausgegliederte Analytik-Dienstleis-

ter bieten ihr Wissen auf dem Markt an: vom 

Einmann/-Frau-Betrieb bis zum Großlabor. Bei 

diesen fi nden sowohl kleine als auch und (sic!) 

mittlere und große Unternehmen der Chemie-, 

Pharma- und Lebensmittelindustrie passende 

Antworten auf ihre Fragen.“

24  Ein weiterer Artikel von Gisela Liebich ist weiter oben 
analysiert worden (Analyse Nr. 3). 

Diese Behauptung wird in dem Artikel nun als 

Trend mit Hindernissen und Widerständen 

dargestellt.

Der Artikel besteht aus zwei Teilen. In der 

ersten Hälfte werden die Gründe dargelegt, 

weshalb bestimmte Tätigkeiten in Chemie- und 

Pharma-Unternehmen zunehmend von externen 

Dienstleistern wahrgenommen werden, welche 

Widerstände dabei aus dem Weg geräumt werden 

müssen und warum der Trend zum Outsourcing 

sich durchsetzen wird. Im zweiten Teil wird exem-

plarisch das Laboratorium Liebich vorgestellt, das 

solche ausgegliederten Dienstleistungen anbietet.

Der erste Teil bedient sich der Argumentations-

muster und der Wortwahl des ökonomischen 

Diskurses zum Thema „Outsourcing“: Zunächst 

werden die beiden Gründe für mögliche Outsour-

cingprozesse benannt: „Outsourcing aus Not“, 

bei Kapazitätsengpässen, fehlendem Know-How 

oder fehlender Geräteausrüstung und „Strategi-

sches Outsourcing“ zur nachhaltigen Senkung der 

Fixkosten. Die daraus folgenden Marktchancen 

beschreibt die Autorin dann mit folgenden Worten:

„Für beide Aufgaben sind externe Dienstleister 

die geeigneten Partner. Sie sind fl exibel, haben 

wenig Overhead, unterliegen nicht den Zwän-

gen von Großunternehmen, bieten ein breites 

Spektrum von Disziplinen an, haben genügend 

Kapazitäten vorzuweisen und verfügen über 

die entsprechende Sachkunde.

Die Fragen der Auftraggeber sollen Labor-

Dienstleister umfassend, auf dem Stand der 

Wissenschaft und dabei kostengünstig beant-

worten.“

In der Begründung sind drei Argumentations-

stränge miteinander verwoben. Der erste Strang 

benutzt Argumente des Diskurses über „Outsour-

cing“ und schlanke Unternehmen: Die Kleinen 

sind fl exibler, haben fl ache Hierarchien („wenig 

Overhead“), sind nicht den „Zwängen von Groß-

unternehmen“ unterworfen – dies sind allgemein 

geteilte Auffassungen des aktuellen ökonomi-

schen Diskurses.
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Der zweite Strang beschreibt ein weiteres Bün-

del an Vorteilen für potenzielle Auftraggeber: Wer 

die Dienstleistungen der Kleinen in Anspruch 

nimmt, bekommt ein „breites Spektrum von Diszi-

plinen“, „genügend Kapazitäten“, „entsprechende 

Sachkunde“. Diese Argumentation kann ihre Evi-

denz nicht mehr aus dem ökonomischen Diskurs 

beziehen. Tatsächlich haben Kleinunternehmen 

als Einzelunternehmer häufi g mit dem Gegenteil 

zu kämpfen, also ein eingeschränktes Angebot, 

Kapazitätsprobleme und nicht zu allen Fragen 

die entsprechende Sachkunde. Die Autorin knüpft 

aber an die Argumentation des Einleitungsab-

schnittes an. Es ist die zunehmende Zahl der 

Dienstleister, die diese Mängel behebt, ja durch 

die Vielfalt zur Ressource werden lässt.

Der dritte Strang schließlich ist durch einen Absatz 

getrennt und unterscheidet sich von den ersten 

beiden durch die Verwendung des Modalverbs 

„sollen“: Hier wird kein Zustand beschrieben, son-

dern eine Forderung an die Dienstleister erhoben. 

Sie „sollen“ die Fragen der Auftraggeber beant-

worten und zwar in dreierlei Weise: „umfassend“, 

„auf dem Stand von Wissenschaft und Technik“ 

und „kostengünstig“.

Nach dieser Darstellung der Dienstleister wech-

selt im nächsten Unterkapitel mit der Überschrift 

„Unterschiede zwischen Mittelstand und Großin-

dustrie“ die Perspektive hin zu den Auftraggebern. 

In den drei Abschnitten des Unterkapitels werden 

drei Argumente vorgebracht:

1. „Kleinere Firmen haben schon zu einer Zeit 

die Dienste externer Labors und Gutachter in 

Anspruch genommen, als es den Begriff Out-

sourcing noch gar nicht gab.“ Es folgen eine 

Reihe von Gründen, die die Rationalität dieser 

Entscheidung aufzeigen und zu der Schluss-

folgerung führen: „So liegt es für sie nahe, 

Experten für Analytik oder wissenschaftliche 

Aufgaben zeitweise dazuzuholen.“

2. Im Gegensatz dazu stehen die Großunterneh-

men. Sie sind „nach wie vor zurückhaltender, 

externe Analytik- und Labordienstleister zu 

beauftragen.“ Sie fürchten die schlechte Qua-

lität der Arbeit dieser Dienstleister und den 

Verlust der Kontrolle über die Abläufe.

3. Doch diese Widerstände werden keinen 

Bestand haben:

„Der massive Kostendruck auf die Unterneh-

men sowie der Trend, sich auf Kernkompeten-

zen zu konzentrieren, wird voraussichtlich dazu 

führen, dass auch Großunternehmen mehr 

Aufgaben outsourcen. Ein schneller Griff zum 

Telefon, eine kurze E-Mail oder eine Angebots-

anfrage bringen oft mehr als eine lange interne 

Planung, an der fünf bis sieben Abteilungen 

beteiligt sind. Außerdem kennen die Spezia-

listen beim Dienstleister die Probleme, die an 

den Schnittstellen der einzelnen Abteilungen 

auftreten und können sofort darauf reagieren.“

Die Argumente, die oben als Ressourcen der 

Dienstleister vorgestellt wurden, werden nun als 

Mängel der Großunternehmen diskutiert. Auch 

hier werden zunächst die Argumente des öko-

nomischen Diskurses über Outsourcing und 

schlanke Unternehmen aufgegriffen: Die Unter-

nehmen haben „Kostendruck“, müssen sich auf 

die „Kernkompetenzen“ konzentrieren, „Aufga-

ben outsourcen“. Daran schließen sich dann zwei 

Gegenüberstellungen an: Eine explizite: „Schnel-

ler Griff zum Telefon“ (Dienstleister) versus „lange 

interne Planung“ und eine implizite: Dienstleister 

kennen die Probleme an den Schnittstellen und 

können sofort darauf reagieren, während die 

Abteilungen – so die implizite Annahme – dies in 

dieser Form nicht können.

An dieser Stelle beginnt der zweite Teil des Arti-

kels. Die Sprache verändert sich dabei in doppel-

ter Weise:

1. Statt der bisherigen analytischen Darstellung 

ökonomischer Prozesse in der Chemieindust-

rie folgt nun eine Firmenbeschreibung, die der 

Form nach einem Werbetext ähnelt.

2. Auch die Sprachebene wechselt. Während 

im ersten Teil ökonomische Sachverhalte in 

interdiskursiver Form dargestellt werden (also 

in einer Form, wie er auch im Wirtschaftsteil 

einer Zeitung stehen und von interessierten 

Laien verstanden werden könnte), wechselt 

der Artikel nun in den Spezialdiskurs der Che-
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mie: Nun ist von „Methoden der Chromatogra-

phie (…) HPLC, GC und DC“ die Rede, von 

„Analyseverfahren wie Titration und Potenti-

ometrie“ der „EG-GMP-Richtlinie“ und dem 

„EG-GMP-Leitfaden“ usw. 

Die Aussage des zweiten Teils des Artikels ist: 

Das Laboratorium Liebich zeigt, dass Dienstleister 

in der Chemie ökonomisch und fachlich bestehen 

können. Der zweite Teil lässt sich daher auch als 

weiteres Argument gegen die im ersten Teil noch 

durchscheinenden Zweifel und Probleme lesen:

1. Die im ersten Teil konstatierte Befürchtung 

der Großunternehmen, „eine schlechte Qua-

lität der Arbeit“ zu bekommen, wird durch die 

Erfolge der eigenen Firma widerlegt: Zwar 

beständen auch weiterhin zahlreiche Vorbe-

halte, „bearbeitet das Laboratorium jedoch 

Aufträge großer Firmen, sind diese immer 

erstaunt über den Zugewinn an Qualität für ihr 

Unternehmen.“

2. Wir haben oben gesehen, dass im ersten Teil 

bei der Darstellung der Vorteile des Qutsour-

cings ein Argumentationsbruch vorliegt. Wäh-

rend der Artikel größere Flexibilität, genü-

gende Kapazität und einschlägige Sachkunde 

bei Dienstleistern als gegeben voraussetzt, 

so ist dies in einem anderen Feld nicht unbe-

dingt der Fall: „Die Fragen der Auftraggeber 

sollen (!) Labordienstleister umfassend, auf 

dem Stand der Wissenschaft und Technik 

und dabei kostengünstig beantworten.“ Der 

zweite Teil zeigt nun anhand des unabhängi-

gen Laboratoriums Liebich, dass diese Anfor-

derungen zum Teil auch Realität sind. Weil es 

hier um den Nachweis der Fachlichkeit geht, 

ist der Wechsel in die Fachsprache folgerich-

tig.

Interessant ist im Übrigen, dass der Artikel bis 

auf eine einzige Ausnahme die männliche Form, 

also „Chemiker“, „Mitarbeiter“, „Experten“ usw. 

benutzt. Im Einleitungskapitel ist dagegen vom 

„Einmann/-Frau-Betrieb“ die Rede. Die Autorin 

sieht sich offenbar fachlich als „Chemiker“, will als 

Unternehmerin aber auf keinen „Einmann-Betrieb“ 

reduziert werden.

Analyse Nr. 9

Gesellschaft Deutscher Chemiker (Hg.) (2006): 

„Man fi ndet einen Weg“. In: Nachrichten aus 

der Chemie. Rubrik Magazin/ Chemiewirt-

schaft. Jg. 54. April 2006. S. 398-399.

Der Artikel stellt in der Rubrik MAGAZIN/CHEMIEWIRT-

SCHAFT ein Ehepaar vor. Beide haben im Fach Che-

mie promoviert und sich nach einem zehnjährigen 

Auslandsaufenthalt in Deutschland gemeinsam 

selbständig gemacht. Der Autor oder die Autorin 

benutzt das Kürzel „fz“. Unter diesem Pseudonym 

wurden von 2005 bis 2006 fünf weitere Artikel, die 

unseren Kriterien entsprechen, veröffentlicht; alle 

porträtieren im gleichen Stil Unternehmensgrün-

der25.3 Vermutlicht handelt es sich bei der Verfas-

serin um die Redakteurin der NdCh Frauke Zbi-

kowski. 

Der Artikel umfasst zwei Seiten. Er ist in die Unter-

überschriften „Man schaut sich in der Welt um“, 

„Wir machen das“, „Verschiedene Welten“, „Der 

Standort“ und „Auf der Suche nach neuen Ver-

bindungen“ gegliedert. Zwei der Unterüberschrif-

ten sowie die Hauptüberschrift „Man fi ndet einen 

Weg“ sind als Zitate des ChemikerInnenpaares 

gekennzeichnet. Der Artikel wird zudem von zwei 

Bildern ergänzt und zwar einer Ganzkörperauf-

nahme von Petra und Frank Ludley im Laborkit-

tel, mit Schutzbrille und Erlenmeyerkolben sowie 

einer Aufnahme des Bayer Chemieparks in Lever-

kusen.

Der Gründungsprozess des Ehepaares wird als 

Entwicklungs- und Erfolgsgeschichte dargestellt. 

Geschildert wird zunächst jedoch die Entwicklung 

des Chemikers Frank Ludley, der nach der Pro-

motion arbeitssuchend ist, in Deutschland keine 

adäquate Arbeitsstelle fi ndet, dann in die USA 

geht, sich anschließend in England berufl ich wei-

terentwickelt und schließlich mit seiner Frau Petra 

Ludley zurück in Deutschland erfolgreich ein 

Unternehmen gründet.

Ausgangspunkt dieser Geschichte ist die Gegen-

wart. Die Ludleys haben es geschafft:

25 Es handelt sich mit Ausnahme von Petra Ludley 
immer um männliche Gründer.
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„Im sechsten Stock des Gebäudes Q18 im 

Bayer Chemiepark in Leverkusen haben die 

Gründer von PFL, die promovierten Chemiker 

Petra und Frank Ludley, zwei Büro- und zwei 

Laborräume angemietet. Dort synthetisie-

ren sie seit gut einem Jahr im Kundenauftrag 

Feinchemikalien und Zwischenprodukte für 

Labor und Forschung. Frank Ludley kennt das 

Gebäude noch von seiner Zeit als Werkstu-

dent. Damals war hier die zentrale Forschung 

des Bayer-Konzerns untergebracht, die es 

heute so nicht mehr gibt. Seit 2004 vermietet 

nun die Konzerntochter Bayer Industry Ser-

vices (BIS) die Räume in dem achtstöckigen 

Hochhaus an junge Unternehmen und fördert 

ihre Ansiedlung mit einer Start-Up-Initiative.“

In der Erzählung des Beginns der Erfolgsge-

schichte ist eine Rückblende eingebaut. Früher 

benötigte Bayer die von den Ludleys angemieteten 

Räume zum Zwecke der Forschung selbst, heute 

ist u.a. dieser Leistungsbereich aus dem Konzern 

ausgegliedert worden. „Junge“ Dienstleistungs-

unternehmen erhalten seit 2004 eine Chance vor 

Ort, Bayer fördert sie mit seiner Start-up-Initiative. 

Damit sind objektive Erfolgsbedingungen für Neu-

gründungen in der Chemie beschrieben. Dann 

folgt der Bericht über die subjektiven Erfolgsfakto-

ren, ebenfalls in Form einer Rückblende:

„Frank Ludley hat in Bonn Chemie studiert 

und 1994 in organischer Synthese promo-

viert. Dieses Jahr ist ungünstig für Chemiker 

auf Arbeitssuche: Die GDCh-Statistik weist 

über 20 Prozent frisch promovierte Chemiker 

auf Stellensuche aus, nur etwa 20 Prozent der 

Absolventen fi nden Arbeit in der Industrie. Also 

geht Ludley zunächst in die USA.“

Die Geschichte beginnt scheinbar dramatisch. 

20 Prozent der Absolventen – in der Chemie 

sind damit Promovenden und nicht Diplomanden 

gemeint - fi nden keine Arbeit. Frank Ludley geht 

damit selbstbewusst, pragmatisch um. Lakonisch 

heißt es: „Also geht Ludley zunächst in die USA“, 

nicht etwa zum Arbeitsamt. Allerdings ist der 

von Frank Ludley eingeschlagene Weg für Che-

miker kein ungewöhnlicher Weg, im Gegenteil, 

strebt man eine Wissenschaftskarriere an, so ist 

die Bewerbung als Postdoc normal. In den USA 

forscht er als Postdoc, erhält dann zusammen mit 

seiner Frau ein berufl iches Angebot aus England. 

Dort „entwickeln die Ludleys Produkte, betreiben 

Auftragsforschung, optimieren Prozesse und ler-

nen das Feinchemiegeschäft kennen“, immer 

noch als Angestellte einer Firma. Doch dann

„verfestigt sich bei ihnen der Eindruck: ‚Das 

können wir auch.’ Und so kommen sie auf die 

Idee, ‚dass wir uns selbständig machen.’“

Nun folgt die Geschichte der Firmengründung, 

der Einbindung in die Bayer-Chemie-Start-up-Ini-

tiative, der Inanspruchnahme von Unternehmens-

beratung, der Businessplanerstellung und Finan-

zierungsverhandlungen – und damit tauchen erst-

mals ernsthafte Barrieren in der Entwicklungs-

geschichte von Frank Ludley auf. Der Chemiker 

wundert sich:

„’Wenn es immer so lange dauert, muss man 

sich nicht wundern, wenn es hier nicht so viele 

Unternehmensgründungen gibt.’“

Die Gründung der Ludleys allerdings wird zur 

Erfolgsgeschichte. Das Umfeld stimmt, kurze 

Wege zum Kunden, der Trend zum Outsourcing. 

„Das Geschäft boomt.“ Weitere Mitarbeiter sollen 

eingestellt werden.

Auffallend an dieser Entwicklungsgeschichte ist 

die Verteilung der Rollen. Im Vorspann heißt es 

noch: „Nach zehn Jahren im Ausland kehren zwei 

promovierte Chemiker nach Deutschland zurück, 

um ein Unternehmen zu gründen.“ Und man sieht 

auf dem Photo Petra und Frank Ludley. Dann 

aber wird der berufl iche Werdegang des Mannes 

beschrieben: Frank Ludley geht nach seinem Stu-

dium in die USA! Über den berufl ichen Werde-

gang von Petra Ludley erfährt man nichts. Zwar 

heißt es bei der Darstellung der Gründungsidee 

„Das können wir auch“, allerdings geht die Idee, 

sich im Bayer Chemiepark anzusiedeln, wieder 

von Frank Ludley aus, der sich an einen Artikel in 
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den Nachrichten aus der Chemie erinnert, in dem 

diese Möglichkeit beschrieben wird. Frank Ludley 

wird mehrfach mit positiven Ereignissen in einen 

Zusammenhang gebracht, Petra Ludley hinge-

gen eher mit den Schwierigkeiten. Frank Ludley 

erscheint als Initiator der Gründungsgeschichte. 

Bei den Problemen mit den Banken - „Das war 

ein Hin und Her“ - wird dagegen seine Partnerin 

zitiert. Sie „bekennt“ das Hilfe nötig war: „’Ohne 

die Vermittlung und Unterstützung der Unterneh-

mensberater’ bekennt Petra Ludley, ‚hätten wir es 

nie geschafft.’“

Doch das ist nicht der Tenor des Artikels, der nicht 

umsonst die Überschrift trägt „Man fi ndet einen 

Weg“. Die pragmatische, nach vorne schauende 

Einstellung von Frank Ludley wird hier als die sub-

jektive Bedingung für erfolgreiche Gründungskar-

rieren vorgestellt.

Analyse Nr. 10

Eckerle, Gudrun-Anne (1995): Chemikerinnen 

ohne Chance!? In: Nachrichten Chemie Tech-

nik und Laboratorium. Rubrik Chemiestudium/

Arbeitsmarkt. Jahrgang 43. Juli/August 1995. 

S. 802-803.264

Der Artikel „Chemikerinnen ohne Chance!?“ 

besteht aus kurzen Abschnitten, die durch Zwi-

schenüberschriften („Ihr Bewerbungsgespräch“, 

„Sein Bewerbungsgespräch“, „Vertraute Lebens-

muster“, „Kinder – ja oder nein?“, „Quoten?“, „Bei-

spiel Mülheim“) gegliedert sind. Der Artikel kann in 

vier Sinneinheiten unterteilt werden.

Der Artikel von Gudrun-Anne Eckerle275 beginnt 

mit einer Erfolgsgeschichte, im ersten Abschnitt 

wird die Ausgangssituation wie folgt beschrieben:

„Ihr erstes Bewerbungsgespräch. Sie hatte 

ihre Kleidung sorgfältig gewählt, sachlich sollte 

sie sein, aber auch deutlich machen, dass 

hier eine Frau vorsprechen würde. Ein wenig 

aufgeregt? Gewiss, aber sie freute sich auch 

auf die Herausforderung. Endlich würde es 

losgehen. Dreizehn Schuljahre, Abitur mit 1,3; 

Studium der Chemie, darin ein Jahr in Groß-

britannien, Diplom mit sehr gut, promoviert mit 

‚magna cum laude’, zwischendurch geheiratet 

und einen Sohn, inzwischen schon vier Jahre. 

Alle hatten bewundernd auf sie geschaut. Wie 

macht sie das nur? Sie hatte mit den Achseln 

gezuckt. Mein Kind ist bei einer Tagesmutter. 

Er hat es gut da, geht gern hin. Was soll sein? 

Ich schaffe das. Eine junge Frau, die erfahren 

hatte, dass sie etwas kann.“

Relativ ausführlich und anschaulich wird demnach 

geschildert, wie eine junge, frisch promovierte 

Chemikerin in ihr erstes Bewerbungsgespräch 

geht. Sie ist mit einem Chemiker verheiratet und 

26  Bei dem Artikel handelt es sich um den ersten länge-
ren Artikel zum Thema „Frauen“ im Untersuchungszeit-
raum. Zuvor erschien nur ein Hinweis auf eine Daten-
bank für potenzielle Professorinnen. 
27  Die Autorin, Gudrun-Anne Eckerle aus Rostock, hat 
keine weiteren Trefferartikel in den Nachrichten aus der 
Chemie verfasst. Der vorliegende Artikel ist in der Rub-
rik „Arbeitsmarkt“ erschienen. 

Pascher / Jansen / Thiesbrummel / Uske:  An der „gläsernen Wand“?        26



hat einen 4-jährigen Sohn. Während ihr Mann 

einen Postdoc-Auslandsaufenthalt machte, ist sie 

in Deutschland geblieben, hat ihre Promotion fer-

tig gestellt und den Sohn versorgt. Im Vertrauen 

auf ihre gute Qualifi kation und auf ihre Fähigkeit, 

Familie und Beruf zu organisieren, geht sie selbst-

bewusst in das Bewerbungsgespräch, dessen 

Verlauf dann geschildert wird. Dabei wird deut-

lich, dass die Vertreter des Unternehmens das 

Gespräch immer wieder von der fachlichen Ebene 

(Thema der Promotion, Informationen über die 

Firma, Stellenanforderungen) auf die private Situ-

ation der Bewerberin steuern, besonders zu der 

Frage, wie die Kandidatin als Mutter eines Kindes 

den berufl ichen Anforderungen gerecht werden 

wolle.

„Ein Herr stellt sich ihr als einer ihrer drei 

Gesprächspartner vor, begleitet sie zum Mit-

tagessen; dort wird sie die beiden anderen 

Herren kennenlernen. Auf dem Weg erkun-

digt er sich nach ihrer Dissertation, fi ndet sie 

interessant. ‚Und das alles mit Kind! Außerge-

wöhnlich! Wie machen Sie das?’ (…) Beim Mit-

tagessen angekommen, setzen sich die drei 

Herren und geben der jungen Frau das Gefühl, 

bemerkenswert zu sein. Wieder wird kurz 

über die Dissertation gesprochen, interessant 

gefunden, dann: ‚Es ist ungewöhnlich, dass 

sich eine Frau mit Kind bei uns bewirbt. Wie 

machen Sie das denn, wenn Sie reisen müs-

sen?’ Geduldig, auch ein wenig stolz erläutert 

sie, wie sie ihren Alltag organisiert, wie sie 

sich mit der Tagesmutter arrangiert, (…) Das 

Gespräch kommt auf Tätigkeitsmerkmale, auf 

Aufgaben, Kontakt mit Partnerunternehmen im 

Ausland zu halten. ‚Wie machen Sie das mit 

Ihrem Kind?“ Sie erläutert, und diesmal einer 

der Herren: ‚Ja, das nehmen wir Ihnen so nicht 

ab.’“

Nach einigen Tagen kommt die Absage. Auf Nach-

frage erfährt sie, das Gespräch sei hochrangig 

gewesen, aber Frauen mit Kindern stelle die Firma 

für die ausgeschriebene Position nicht ein. Der zu 

Beginn dargestellten Erfolgsgeschichte folgt somit 

die Geschichte einer Entwertung, einer Desillusi-

onierung über den Versuch als Chemikerin (und 

Mutter) in der Chemiebranche arbeiten zu wollen.

Ganz gegensätzlich verlief das Bewerbungsge-

spräch ihres Mannes, der sich bei der gleichen 

Firma beworben hatte. 

„Er erinnert sich, dass auch er nach der Fami-

liensituation gefragt wurde. Er verwies auf die 

Tagesmutter. Das Thema wurde nicht weiter 

besprochen.“

Die Antwort des Mannes zu diesem Thema wurde 

akzeptiert und nicht weiter hinterfragt.

In dem Abschnitt wird einprägsam geschildert, 

dass Chemikerinnen und Chemiker bei der Stel-

lensuche mit Rollenklischees über die berufl iche 

Tätigkeit, über familiäre Arbeitsteilung und jewei-

lige Prioritäten konfrontiert sind. Stereotype Bil-

der gelten nicht nur für Frauen, sondern für beide 

Geschlechter, aber die Konsequenzen aus den 

stereotypen Wahrnehmungen sind völlig unter-

schiedlich. Während die Familie für den männli-

chen Bewerber kein Hindernis darstellt – der Ver-

weis auf die Tagesmutter genügt – verhindert sie 

den berufl ichen Erfolg von Frauen oder gar – wie 

im geschilderten Fall – den Einstieg in Erfolg ver-

sprechende Laufbahnen.

Im zweiten Sinnabschnitt wird nun versucht, die 

geschilderten Erlebnisse zu erklären. Es ist offen-

sichtlich, dass Personalentscheider in der chemi-

schen Industrie Lebens- und Karrieremuster im 

Kopf haben, die anders ausgerichtete Lebens-

formen mit neu defi nierten Geschlechterrollen 

gar nicht zulassen. Gegen die Defi nitionsmacht 

der so genannten Entscheider haben somit nicht-

traditionelle Lebensentwürfe keine Chance, wer-

den sogar als nicht praktikabel angesehen und 

damit abgewertet. Während die junge Chemikerin 

ihre eigene Lebensplanung – der Mann geht ins 

Ausland, sie selbst bleibt in Deutschland, um ihre 

Promotion fertig zu stellen – für eine gelungene 

Lösung des Vereinbarkeitsproblems zweier hoch 

qualifi zierter Menschen hält, wird sie mit einer 

anderen Fremdwahrnehmung, dem Muster „Frau 
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tritt hinter Mann zurück“ konfrontiert. Es besteht 

auch keine Chance, gegen diese Uminterpretation 

- und aus der Sicht der Frau einer Fehlinterpreta-

tion - anzukommen. 

Das andere, traditionelle Lebensmodell der Ent-

scheider, mit dem jeder Bewerber und jede 

Bewerberin konfrontiert ist, wird als Ursache für 

ungleiche Chancen von Frauen und Männern in 

der Chemie betrachtet: „Eine gleichberechtigte 

berufl iche Lebensplanung zweier Hochqualifi zier-

ter (…) liegt außerhalb des Vorstellungsvermö-

gens der Chefs.“

Selbst der Verzicht auf Kinder kann an dieser 

Konstellation nichts ändern. Im nächsten Sinnab-

schnitt mit der Überschrift „Kinder – ja oder nein?“ 

wird die Entscheidung als Double-bind-Situation 

geschildert. Es werden Beispiele aus verschiede-

nen Vorstellungsgesprächen angeführt. Zwischen 

der Aussage „aber ein Leben ohne Kinder, da fehlt 

doch was“ einerseits und der Feststellung, „dass 

Frauen mit Kindern nach zwei Jahren alle halb-

tags arbeiten wollen“, geraten Frauen in eine Dop-

pelfalle. Was immer sie zum Thema Kinder sagen, 

ist falsch, zumindest schädlich für ihre berufl iche 

Karriere.

Was sind die Schlussfolgerungen der Verfasse-

rin? Im dritten Sinnabschnitt geht es um die Quote 

als mögliche Lösung der Ungleichbehandlung von 

Frauen und Männern bei der Einstellung in Che-

mieunternehmen. Hier wechselt der Artikel von 

der dritten Person in die erste Person Singular. 

Vor dem Wechsel in die Ich-Form wirkt der Arti-

kel „pseudo-anonym“, denn die Vermutung liegt 

schon dort nahe, dass die Schilderungen auf per-

sönlichen Erfahrungen der Autorin beruhen. Der 

Wechsel der Erzählperspektive verdeutlicht, dass 

das zuvor erlebte nun aus einer distanzierten Per-

spektive betrachtet wird.

„Ich war immer eine Gegnerin der Frauenquo-

ten, weil ich annehme, dass die Erfahrungen, 

dass auch weniger Qualifi zierte dann Karriere 

machen könnten, Wasser auf die Mühlen der 

Gegner geben. Ich nehme das weiter an, aber 

ich erkenne auch, dass es gar nicht darauf 

ankommt, diese Gegner zu gewinnen. Frauen, 

die das vorhaben, verlieren. Es kommt darauf 

an, einklagbare Verhältnisse zu schaffen. Also 

Quoten.“

So endet dieser Abschnitt. Das klingt weder über-

zeugt noch kämpferisch, vielmehr resigniert und 

desillusioniert; die Quote als letzte Möglichkeit,

Geschlechtergerechtigkeit in einer aussichtslos 

erscheinenden Situation herbei zu führen. 

Im letzten Sinnabschnitt wird das Beispiel des 

Max-Planck-Instituts in Mülheim an der Ruhr 

angeführt, das stolz darauf ist, „seine Absolventen 

auch in den Jahren der Krise letztendlich immer 

untergebracht zu haben.“ In vier Jahren sind von 

80 männlichen Chemikern mit Promotion praktisch 

alle versorgt worden, von den 10 weiblichen sind 5 

arbeitslos, 4 befristet beschäftigt und nur eine hat 

fachfremd eine längerfristige Stelle. Die Verfasse-

rin verweist auf dieses Beispiel, weil umfassende 

Statistiken über die Einstellung weiblicher Absol-

venten des Chemiestudiums fehlen.286

Das Zahlenbeispiel soll offenbar belegen, dass 

die vorher geschilderten, subjektiv erfahrenen 

Erlebnisse keine Einzelfälle sind, sondern sich mit 

Fakten, Zahlen belegen lassen. Es wird zudem 

darauf hingewiesen, dass die Diskriminierung 

von Chemikerinnen bei der Einstellung den Steu-

erzahler viel Geld kostet – „mindestens sieben 

Jahre Ausbildungszeit“, die eventuell verschwen-

det sind. Der Hinweis auf Steuerverschwendung 

unterstreicht noch einmal die Resignation und 

Bitterkeit der Autorin. „Für die, die nicht empha-

tisch bewerten wollen, was eine solche Erfahrung 

mit jungen Frauen (…) macht“, bietet sie an, über 

28  In der darauf folgenden Ausgabe der Nachrichten 
aus der Chemie wurde zu diesem Artikel ein Leserbrief 
abgedruckt. Dabei fällt auf, dass der Verfasser des 
Leserbriefes (Frank Amoneit, Frankfurt) sich einzig auf 
den Punkt bezieht, dass Gudrun-Anne Eckerle eine feh-
lende Statistik anmahnt und er aufzeigt, dass es eine 
Statistik gibt. Auf den Vorwurf der Diskriminierung von 
Chemikerinnen bei der Stellensuche geht er nur inso-
fern ein, dass man dabei auch die Neigung der Chemi-
kerinnen bei der Berufswahl und –weg berücksichtigen 
müsse und die Statistik nichts über die Differenz von 
Frauenanteilen bei den Bewerbern und Frauenanteilen 
bei den Einstellungen aussagt. Und nur dadurch könne 
man überprüfen, dass eine Diskriminierung der Frauen 
auf Seiten der Arbeitgeber vorliege (Nachrichten Che-
mie – Technik – Labor, 43. Jg., 9/1995: 990).  
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Geldverschwendung zu reden. Dies scheint ein 

Hinweis darauf zu sein, dass die Klagen über Dis-

kriminierungserfahrungen wenig Gehör gefunden 

haben.

Die Kernaussage des Textes lautet, dass hoch-

qualifi zierte Frauen berufl ich in der Chemieindus-

trie nicht vorankommen. Männer und Frauen wer-

den von den Entscheidern unterschiedlich wahr-

genommen, behandelt und ihre Verhaltensweisen 

werden unterschiedlich interpretiert. Sowohl zu 

Anfang des Textes (Bewerbungsgespräch) als 

auch im Schlussteil (Beispiel Mülheim) wird ein 

Vergleich „Mann – Frau“ gezogen. Der Text pran-

gert in diesem Abschnitt die Ungleichbehandlung 

der Geschlechter an und weist darauf hin, dass 

in den USA einschlägige Fragen in Bewerbungs-

gesprächen als sexistisch gelten. Der Text bein-

haltet zudem die Botschaft, dass nur Quoten 

dieses Problem lösen können. Dabei fi ndet aber 

keine Auseinandersetzung mit der Konsequenz 

von Quoten statt. Die Chemikerin macht aufgrund 

der dargestellten Erfahrungen eine Entwicklung 

durch. Erkennt sie vor ihrem ersten Bewerbungs-

gespräch die Hürden für Frauen auf dem Arbeits-

markt nicht, so steht für sie nach ihren Erfahrun-

gen fest: „Auf dem Stellenmarkt für Chemiker 

haben Frauen kein Chance“. 

Der Leserin und dem Leser wird dieses Fazit 

bereits am Anfang des Artikels, im Vorspann mit-

geteilt.

„Wie machen Sie das denn – Haushalt, Kind, 

Arbeit? Auf dem Stellenmarkt für Chemiker 

haben Frauen keine Chance. Typische Erfah-

rungen junger Chemikerinnen zeigen, wie bei 

der Stellensuche mit zweierlei Maß gemessen 

wird.“

Die Leserinnen und Leser wissen also von Anfang 

an, wie die Geschichte ausgehen wird und kön-

nen von dieser wissenden Position aus die Ent-

wicklung der Autorin beobachten: von der Eupho-

rie nach dem Studium über die Desillusionierung 

im Bewerbungsgespräch zur Refl exion über die 

Gründe des Scheiterns bis hin zur Forderung 

nach der Quote.

Die Beispiele des Vorstellungsgesprächs in Lud-

wigshafen und das Beispiel des Max-Planck-

Instituts in Mülheim stehen als Referenz dafür, 

dass es sich bei der dargestellten Erfahrung nicht 

um einen Einzelfall handelt, sondern, dass es für 

Frauen trotz guter Qualifi kationen deutlich schwie-

riger ist als für Männer, in der chemischen Indust-

rie eine (Fest-)Anstellung zu bekommen. 
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Analyse Nr. 11

Rübsamen-Waigmann, Helga (1999): Mit 

Frauen stimmt die Chemie. Leitartikel. In: 

Nachrichten aus der Chemie. Jahrgang 47. Mai 

1999. S. 507.

Der Leitartikel297 der Ausgabe Mai 1999 beschäf-

tigt sich mit dem gesellschaftlichen Image „der 

Chemie“ sowie mit Frauen in der Chemie. Der 

Artikel setzt beide Themenbereiche in Bezie-

hung zueinander. Die Autorin, Prof. Dr. Helga 

Rübsamen-Waigmann, war von 1996 bis 2003 im 

Vorstand der GDCh und 2000 und 2001 Vizeprä-

sidentin. Prof. Rübsamen-Waigmann ist sowohl 

eine namhafte Wissenschaftlerin als auch mittler-

weile Unternehmerin (Geschäftsführerin der AiCu-

ris GmbH seit 2006).308 

Der Leitartikel hat einen Umfang von einer Seite. 

Links oben unterhalb der Überschrift befi ndet sich 

ein Portraitphoto der Autorin. Es gibt keine Zwi-

schenüberschriften, aber zehn Absätze. Soweit 

diese Absätze Sinnabschnitte darstellen, sind sie 

durch Initiale hervorgehoben. Beendet wird der 

Leitartikel wie bei einem Brief mit der Unterschrift 

der Autorin. Darunter wird sie als Mitglied des Vor-

standes der GDCh benannt.

Die Rubrik LEITARTIKEL ist nicht ausschließlich und 

speziell GDCh Mitgliedern als AutorInnen vorbe-

halten. Wie in anderen Zeitschriften auch, nimmt 

der Leitartikel in den Nachrichten aus der Chemie 

29  Zum Themenbereich „Frauen in der Chemie“ ist der 
vorliegende Artikel einer von zwei Trefferartikeln, der 
in der Rubrik „Leitartikel“ erschienen ist. Den anderen 
hat Petra Mischnick als stellvertretende Präsidentin der 
GDCh in der Ausgabe Februar 2004 zum Thema Che-
mikerinnen und Familie verfasst. 
30  Prof. Helga Rübsamen-Waigmann hat keinen wei-
teren der Trefferartikel in den Nachrichten aus der 
Chemie verfasst, allerdings gab es im Untersuchungs-
zeitraum zwei Trefferartikel, in denen über sie berichtet 
wurde. Der erste erschien im Oktober 1997. Unter dem 
Titel „Wer ist`s?“ wurde Prof. Rübsamen-Waigmann in 
der Rubrik Personalnachrichten portraitiert. Der Anlass 
könnte ihr Eintritt in den GDCh Vorstand im Jahr 1996 
gewesen sein.
In der Ausgabe 12/2004 schreibt M. Pasch in der Rub-
rik Fachgruppen und Arbeitskreise für den AK Chan-
cengleichheit und berichtet das Prof. Rübsamen-Waig-
mann als Mitglied des Arbeitskreises die Auszeichnung 
„Managerin des Jahres“ erhalten hat. Dort wird eben-
falls ihr Leben kurz portraitiert. 

eine prominente Stelle ein. Es handelt sich um 

den ersten Artikel der jeweiligen Ausgabe. Somit 

wird dem Thema des Leitartikels eine besondere 

Plattform bzw. Priorität geboten.

Dieser Leitartikel umfasst drei Sinnabschnitte. Im 

ersten Abschnitt wird das „wenig positive Image“ 

der Chemie thematisiert. Im zweiten geht es um 

den Themenbereich Frauen in der Chemie und 

speziell Frauen in Führungspositionen. Im dritten 

werden beide Themen miteinander verbunden.

Im ersten Abschnitt wird zunächst darauf verwie-

sen, dass die Chemie als Querschnittsfach eine 

große Bedeutung für viele Wirtschaftszweige 

besitzt. Trotzdem entscheiden sich wenige Abituri-

enten und noch weniger Abiturientinnen zu einem 

entsprechenden Studium, was vermutlich mit dem 

„wenig positiven“ Image der Chemie zusammen-

hänge.

Ähnlich wie bei Computerkenntnissen, müsse 

man, so die Forderung des Artikels, dafür sorgen, 

dass „Grundbegriffe der Chemie Teil der Allge-

meinbildung werden.“ Die GDCh sei hier schon 

tätig geworden, sei in die Schulen gegangen und 

werde eine entsprechende Öffentlichkeitsarbeit 

durchführen. Der Sinnabschnitt endet – an dieser 

Stelle noch unvermittelt - mit dem Verweis auf das 

Thema „Frauen in der Chemie“ zu dem bei der 27. 

Hauptversammlung der GDCh eine Podiumsdis-

kussion veranstaltet werden soll.

Der Verweis auf die Hauptversammlung bildet 

zugleich den Übergang zum zweiten Sinnab-

schnitt, dem Thema „Frauen in der Chemie“. 

Gegen die geplante Podiumsdiskussion hatte es 

offensichtlich im Vorfeld Widerstände gegeben. 

Einige Chemikerinnen hätten geäußert, „die Dis-

kussion ‚Frauen in der Chemie’ sei obsolet“. So 

lässt sich der gesamte Artikel wie eine Begrün-

dung dafür lesen, dass das Thema sehr wohl auf 

die Agenda gehört.

Zunächst schildert die Verfasserin die aktuelle 

Situation von Frauen in der Chemie. Die Anzahl 

der Frauen habe sich von 1988-1997 zwar leicht 

erhöht, aber vor allem im Bereich der attraktiven, 

hoch dotierten und mit Einfl uss ausgestatteten 

Arbeitsstellen zeige sich, dass Deutschland ein 

Pascher / Jansen / Thiesbrummel / Uske:  An der „gläsernen Wand“?        30



„Entwicklungsland“ mit Blick auf die Frauenanteile 

sei; dies betrifft sowohl die Wissenschaft als auch 

die Industrie. „Eher gehen zwei Kamele durch ein 

Nadelöhr, als daß eine Frau in der chemischen 

oder pharmazeutischen Großindustrie Direktorin 

wird.“ wird ein nicht genannter Chemiker zitiert.

Bevor die Autorin dann auf Gründe und Lösungs-

perspektiven für die Chancenungleichheit in der 

Chemiebranche eingeht, erfolgt ein Blick in die 

Vergangenheit, der deutlich macht, was bereits 

erreicht ist. Noch Ende der 60er Jahre sei das 

Interesse von „Mädchen“ an der Chemie als sus-

pekt angesehen worden. Ihnen wurde unterstellt, 

sie hätten kein fachliches Interesse, sondern Inte-

resse an den vielen Kommilitonen. Die Autorin 

beschreibt hier offenbar eigene Erlebnisse, da sie 

von „unseren Kommilitonen“ spricht, die der Mei-

nung gewesen seien, für Mädchen sei es nicht 

wichtig den Doktor zu machen, „man könne ihn 

ja heiraten.“

Der Eindruck, dass Frauen damals in ihrer Ent-

scheidung für das Chemiestudium nicht ernst 

genommen wurden, wird auch dadurch verstärkt, 

dass in diesem Abschnitt immer von „Mädchen“ 

die Rede ist. Geht es um die Chemiestudentinnen 

heute, so spricht die Autorin von „Frauen“. Ver-

gleicht man nun die Situation Ende der 60er Jahre 

mit heute, so sei es „normaler“ geworden, dass 

Frauen Chemie studieren. Im späteren Berufsle-

ben sinke aber ihre Zahl relativ zur Zahl der Män-

ner. 

Diese Beobachtung ist für die Autorin Anlass, 

deutlich zu machen, welche Fragen in diesem 

Zusammenhang auf die Agenda gehören:

„Ob dies an schlechter Karriereplanung liegt, 

an der in Deutschland im Vergleich zu ande-

ren Ländern schlechteren Vereinbarkeit von 

Beruf und Familie, weil die praktische Unter-

stützung fehlt, oder aus psychologischen 

Gründen geschieht, ist doch wohl einer Dis-

kussion wert. Auch warum es bei uns nach wie 

vor ‚nicht normal’ ist, dass Frauen eine Familie 

haben und einem anspruchsvollen (!) Beruf 

nachgehen, sollten wir hinterfragen. Und ob es 

stimmt, dass Frauen, sei es anerzogen oder 

angeboren, teamfähiger, fl exibler und in ihren 

Entscheidungen pragmatischer sind als Män-

ner, ist eine spannende Frage, denn dies sind 

Eigenschaften, die man bei modernen Mana-

gern geradezu sucht!“

Drei Themen wären demnach zu diskutieren:

1. Warum sinkt die Zahl der Chemikerinnen im 

Berufsleben? Hier werden drei Möglichkeiten 

genannt: 1. schlechtere Karriereplanung, 2. 

schlechte Vereinbarkeit von Beruf und Familie 

in Deutschland sowie 3. nicht näher ausge-

führte „psychologische Gründe“.

2. Warum ist es nicht „normal“, Familie zu haben 

und einen „anspruchsvollen (!)“ Beruf auszu-

üben?

3. Stimmt es, dass Frauen mit Eigenschaften 

ausgestattet sind, die von modernen Mana-

gern erwartet werden?

Mit „anspruchsvollem“ Beruf können in diesem 

Kontext nur Führungspositionen in der Chemie 

gemeint sein. Diese wiederum – und hier bezieht 

sich die Autorin auf den Managementdiskurs um 

„weiblichen Führungsstil“ und „weibliches Füh-

rungsvermögen“ – verlangen genau das, was 

Frauen mitbringen: Teamfähigkeit, Flexibilität, 

pragmatisches Entscheidungshandeln. Unter die-

ser Perspektive, so legt der Abschnitt nahe, ist die 

„Normalität“ zu „hinterfragen“, sie ist diskussions-

würdig.

In den nächsten beiden Abschnitten werden nun 

zwei aufeinander bezogene Ziele genannt, die 

erreicht werden sollen. Erstens das übergeord-

nete gesellschaftliche Ziel, genau so viele Frauen, 

die das Studium beginnen, auch in akademische 

Position zu bringen. Denn die Gesellschaft brau-

che alle diese Talente. Zweitens das Ziel für die 

Selbstorganisation, nach einer „lebhaften Diskus-

sion“ eine „’Anweisung zum Handeln’“ zu bekom-

men, „wie die GDCh, die auch eine Gesellschaft 

Deutscher Chemikerinnen ist, ihren weiblichen 

Mitgliedern in speziellen Fragen eine bessere 

Unterstützung gewähren kann.“

Hier entwickelt ein weibliches Vorstandsmitglied 

der Fachgesellschaft eine Zielvorstellung für 

die Weiterentwicklung der Organisation und übt 
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implizit Kritik an den bestehenden Zuständen. 

Die GDCh versteht sich – so muss man diesen 

Abschnitt wohl lesen – als Gesellschaft Deutscher 

Chemiker. Und das ist wörtlich zu verstehen. 

Frauen sind hier weder grammatikalisch/sprach-

lich noch inhaltlich mitgedacht. Und das soll, ja 

muss, sich ändern.

Eigentlich könnte der Artikel hier enden. Stattdes-

sen folgt ein weiterer Abschnitt:

„Nicht zuletzt, weil Chemie ein Querschnitts-

fach ist, sollten Frauen auch in der Chemie in 

Positionen breit vertreten sein, in denen sie 

Dinge bewegen und Entwicklungen steuern 

können. Auch als Vorbilder ihrer Kinder und 

deren Freunde können sie so zu einem posi-

tiveren Image für die Chemie beitragen und 

würden nicht – wie ein Vorstandsmitglied eines 

der größten deutschen Chemieunternehmen 

Ende der 70er Jahre beklagte – ihre Kinder 

gegen das erziehen, was ihre Väter tun. (Am 

‚grünsten’ im politischen Sinne waren damals 

die Villenviertel der leitenden Mitarbeiter des 

Unternehmens!)“

Das Thema „Frauen in der Chemie“ wird nun ver-

bunden mit dem anfänglichen Thema des Artikels, 

dem „Image der Chemie“. Der Artikel begann mit 

dem Satz „Chemie ist ein Querschnittsfach…“, 

was die Bedeutung der Chemie herausstreichen 

sollte. Jetzt heißt es „Nicht zuletzt, weil die Che-

mie ein Querschnittsfach ist, sollten Frauen auch 

in der Chemie breit vertreten sein.“ Zwei Szena-

rien stellt die Autorin vor:

• Im ersten Szenario, Ende der 70er Jahre, 

sehen sich männliche Vorstandsmitglieder 

mit einer breiten gesellschaftlichen Kritik an 

der Chemie konfrontiert, deren Ausdruck die 

damals entstehende grüne Bewegung war 

und die bis in die eigene Familie reichte. 

• Im zweiten Szenario führt der stärkere Frau-

enanteil in den Führungspositionen der Che-

miewirtschaft zu einer Versöhnung mit der 

Gesellschaft und ihrer Kritik an der Chemie. 

Die künftigen Frauen in den Chefetagen könn-

ten „als Vorbilder ihrer Kinder und Freunde 

(…) zu einem positiven Image für die Chemie 

beitragen“. Jetzt wird auch die Überschrift des 

Artikels verständlich: „Mit Frauen stimmt die 

Chemie!“

Für das Publikum (Chemiker aber auch Chemi-

kerinnen, die das Thema „Frauen in der Chemie“ 

für obsolet halten) wird hier durch ein zusätzliches 

Argument ein zusätzlicher Nutzen der Chancen-

gleichheit von Frauen in der Chemiebranche vor 

Augen geführt. 

Pascher / Jansen / Thiesbrummel / Uske:  An der „gläsernen Wand“?        32



Analyse Nr. 12

Mischnick, Petra (2000): Chancengleichheit in 

der Chemie. In: Nachrichten aus der Chemie. 

Gesellschaft Deutscher Chemiker. Jg. 48. Mai 

2000. S. 694-696.

Der Artikel wurde aus dem Anlass der Gründungs-

versammlung des Arbeitskreises „Chancengleich-

heit in der Chemie“ verfasst. Die Autorin des Arti-

kels, Petra Mischnick, ist Professorin am Institut 

für Lebensmittelchemie der TU Braunschweig. 

Sie hat insgesamt fünf Artikel zum Themenbereich 

„Frauen in der Chemie“ in den „Nachrichten aus 

der Chemie“ verfasst. 

Der ausgewählte Artikel umfasst drei Seiten. Er 

enthält fünf Abbildungen, wobei vor allem das 

„Aufmacherphoto“ auf der ersten Seite ins Auge 

fällt, denn es zeigt laut Bildunterschrift „Aufmerk-

same Zuhörer“ bei der Gründungsveranstaltung 

des AK Chancengleichheit. In der Bildunterschrift 

wird die grammatikalisch, männliche Form ver-

wendet, obwohl es sich bei den abgebildeten Per-

sonen mehrheitlich um Frauen handelt. Von den 

siebzehn auf dem Photo abgebildeten Personen 

sind nur zwei männlich. Das ist deshalb erwäh-

nenswert, weil ansonsten im Artikel immer explizit 

beide Geschlechter angesprochen werden. Mög-

licherweise ist das ein Hinweis darauf, dass die 

Bildunterschrift nicht von der Autorin, sondern von 

der Redaktion verfasst wurde.

Der Artikel mit der Überschrift von Petra Mischnik 

beginnt mit einem Vorspann:

„Frauen können heute viel eher ihr Leben in 

berufl icher und privater Hinsicht selbst gestal-

ten als noch vor 100 Jahren. Doch ob in Indust-

rie oder Politik, in der Schulleitung oder bei den 

Professuren – in den Top-Positionen ist der 

Anteil von Frauen noch immer gering. Ist also 

Chancengleichheit von Frauen und Männern in 

der Chemie überhaupt noch ein Thema, dem 

sich ein eigener Arbeitskreis der GDCh wid-

men muss?“

Die Frage kann in diesem Kontext nur rhetorisch 

gemeint sein. Die künftigen Fragestellungen und 

Aufgaben des Arbeitskreises sind denn auch 

Gegenstand des Artikels.

Der erste Absatz des Artikels variiert zunächst ein-

mal die ersten beiden Sätze des Vorspanns. Vor 

100 Jahren musste der Zugang für Mädchen zu 

den Hochschulen noch erkämpft werden, heute 

sind die Bedingungen für Frauen, ihr Leben nach 

eigenem Wunsch zu gestalten „so gut wie nie 

zuvor“. Aber: Frauen bleiben „auf der Karrierelei-

ter weiter unten hängen als ihre männlichen Kol-

legen“ und dies gelte insbesondere für technische 

und naturwissenschaftliche Fächer wie die Che-

mie. Hieran schließt sich die entscheidende Frage 

an: „Wo sind denn die gläsernen Wände, die nach 

wie vor Barrieren für Frauen darstellen?“

In den nun folgenden Abschnitten des Artikels 

wird nach Gründen für die Barrieren und nach 

Lösungsmöglichkeiten, um diese zu überwinden, 

gesucht. Dabei werden Argumente vorgebracht, 

die weitgehend dem gesellschaftlichen Diskurs 

über Chancengleichheit von Frauen entstammen. 

Gründe und Lösungsmöglichkeiten werden in 

dem Artikel verwoben. Aus analytischen Gründen 

werden beide Aspekte nun zunächst getrennt vor-

gestellt.

Folgende Gründe werden in dem Text benannt:

1. Es gibt einen „Vereinbarkeitskonfl ikt“: „Die 

Kollision von berufl ichen und privaten Lebens-

zielen führt irgendwann zum ‚freiwilligen’ 

Rückzug vieler Frauen. Sie verzichten auf den 

berufl ichen Aufstieg oder verpassen gar den 

Einstieg.“

2. Die Kinderbetreuung „wird immer noch einsei-

tig als ein Problem der Mütter diskutiert, was 

zwar sicher der realen Praxis entspricht, aber 

die Verantwortung der Väter weiterhin aus-

klammert.“

3. Väter, die nicht dem klassischen Rollenbild 

folgen wollen, können „oft nur mit wenig Ver-

ständnis ihrer Chefs rechnen.“

4. Historisch sind Universitäten und Industrie 

männlich geprägt. „Solange es Frauen nur 

durch Anpassung an die vorgegebenen Spiel-
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regeln gelingt, mitspielen zu dürfen, wird eine 

Karriere für sie auch nicht in gleichem Maße 

attraktiv sein wie für Männer.“

5. Frauen haben ein „zu zögerliches und 

bescheidenes Auftreten (…) wenn es darum 

geht, eine Chance zu erkennen und zu ergrei-

fen.“

6. „Bei der innerbetrieblichen Karriere wirken die 

Kriterien männlich geprägter Führungskultur 

noch als Barriere.“31

7. Mädchen und Jungen werden unterschiedlich 

sozialisiert: „Schon der Spielzeugmarkt lenkt 

die Kids in verschiedene Richtungen.“

8. Die berufl iche Karriere von Frauen wird in der 

Gesellschaft immer noch negativ beurteilt: 

„’Karrierefrau’ hat im Gegensatz zur Karriere 

der Männer noch immer einen negativen Bei-

klang.“

Soweit die Argumente, die über den Text verteilt 

die „gläserne Wand“ erklären sollen. Insgesamt 

werden - ebenfalls in unterschiedlichen Textstel-

len - folgende Lösungsansätze vorgeschlagen:

1. Die Einrichtung von Betriebskindergärten 

wäre „ein wichtiger Schritt der Verbesserung“.

2. Die Väter müssten bei der Kindererziehung in 

die Verantwortung einbezogen werden. Nicht 

weiter erklärte „neue Modelle“ müssten „die 

Eltern im Blick haben.“ Dabei sei „viel Phan-

tasie und auch Mut gefragt.“

3. Es gehe um ein „Zurückschrauben des ‚Mut-

termythos’ auf ein vernünftiges Maß“. Hier 

könne man von den europäischen Nachbar-

ländern lernen.

4. „Von der Arbeitgeberseite ist mehr Offenheit 

und die Bereitschaft, Neues zu wagen, gefor-

dert.“

5. Die Partner müssten „frühzeitig diskutieren 

und klären, wie sie ihr Familien- und Berufsle-

ben mit Kind organisieren wollen.“

6. Frauen müssen den „marginalen Anteil über-

schreiten“, den sie aktuell in der Chemieindus-

trie haben. Erst dann lasse sich das „Klima“ 

dort ändern, denn „es kann nicht unser Ziel 

sein, dass nur vereinzelt Frauen ‚ihren Mann’ 

stehen.“

7. Man müsse „an den Wurzeln ansetzen.“ Mäd-

chen müssten an Naturwissenschaften her-

angeführt werden, in der Grundschule, in den 

Gymnasien. Sie brauchen Vorbilder, in den 

Hochschulen Unterstützung, Beratung und 

Förderung durch Mentorinnen und Mentoren.

Bei den vorgebrachten Gründen für die Existenz 

von Karrierehindernissen fällt zunächst auf, dass 

in drei Fällen Frauen als Subjekte des Problems 

auftauchen: Beim „Vereinbarkeitskonfl ikt“ träten 

sie irgendwann den Rückzug an, eine Karriere 

sei unter den herrschenden Bedingungen nicht so 

attraktiv für sie, sie hätten ein „zu zögerliches und 

bescheidenes Auftreten.“ 

Bei zwei Argumenten stehen Väter im Vorder-

grund: Bei der Kinderbetreuung werde ihre Verant-

wortung weitgehend ausgeklammert. Sie könnten 

aber, wenn sie sie übernähmen, mit wenig Ver-

ständnis bei den Chefs rechnen.

Zwei Argumente gehen auf gesellschaftliche Män-

gel ein: Mädchen würden anders sozialisiert und 

Karriere werde bei Frauen anders bewertet.

Ein einziges Argument befasst sich mit der männ-

lich geprägten Führungskultur als Barriere für die 

innerbetriebliche Karriere von Frauen.

Auffallend ist, dass der Schwerpunkt der Argu-

mentation auf „Vereinbarkeit“ gelegt ist. Frauen 

und Männer kommen als Mütter und Väter vor. 

Das wird noch deutlicher bei den Lösungskonzep-

ten. Es geht um „Betriebskindergärten, Einbezie-

hung der Väter, „Zurückschrauben des ‚Muttermy-

thos’ auf ein vernünftiges Maß“. Die Partner müs-

sen Familie, Beruf und Kind besser planen.

Die beiden strukturellen Änderungen bleiben 

dagegen vage. Die Arbeitgeberseite solle Neues 

wagen, das „Klima“ in der Branche müsse sich 

ändern. 

Lediglich das letzte Argument fällt aus dem Rah-

men, man müsse „an der Wurzel ansetzen“ und 

Mädchen besser fördern. Aber hier geht es auch 

um Frauen, die in der Regel noch keine Mütter 

sein können.

Der Schwerpunkt der Argumentation zur Chancen-

gleichheit in der Chemie liegt also auf Vereinbar-

keit. Der Artikel variiert dabei die im Diskurs über 

Vereinbarkeit häufi g vorgebrachten Argumente, 

allerdings mit einer deutlichen Schwerpunktset-
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zung. Der nicht weiter beschriebene „Muttermy-

thos“ soll „auf ein vernünftiges Maß“ gebracht 

werden. Väter müssen einbezogen werden, For-

derungen an Arbeitgeber bleiben sehr vage. Der 

Artikel ist um Ausgleich bemüht und möchte keine 

Fronten schaffen. Dazu passt auch der letzte 

Abschnitt mit der Überschrift „Auch männliche 

Kollegen im AK Chancengleichheit erwünscht.“ 

Denn es geht um eine Win-win-Situation:

„Da Veränderungen von und für Frauen 

zwangsläufi g Veränderungen für Männer 

bedingen, ist zu wünschen, dass auch männ-

liche Kollegen in diesem AK mitarbeiten, zur 

Diskussion beitragen und erkennen, wo auch 

sie etwas an neuen Spielräumen zu gewinnen 

haben.“

Die „gläsernen Wände“ von denen im Artikel die 

Rede ist, spielen zwar bereits mit der Wortwahl 

auf die „Gläserne Decke“ des Diskurses über 

das berufl iche Fortkommen von Frauen an, sie 

beziehen sich aber in diesem Artikel nicht nur auf 

Karrierehindernisse. Die Ursachen für das Phä-

nomen der „Gläsernen Decke“ werden hier nur 

am Rande beschrieben.329 Das Kollektivsymbol3310 

des Hauses wird in beiden Fällen bemüht, aber 

die „Gläserne Decke“ erlaubt seinen Bewohnerin-

nen wenigstens horizontale Bewegungen - durch 

die Türen einer Organisation hindurchzugehen 

und damit Teil „des Hauses“ zu sein. In dem Arti-

kel „Chancengleichheit in der Chemie“ sind aber 

selbst diese horizontalen Bewegungen für die 

Bewohnerinnen erschwert, und für manche, die 

hinein wollen verunmöglicht:

„Die Kollision von berufl ichen und privaten 

Lebenszielen führt irgendwann zum ‚freiwilli-

gen’ Rückzug vieler Frauen. Sie verzichten auf 
32 Die „Glasdecke“ oder „gläserne Decke“ (engl. 
glass ceiling) ist ein mittlerweile auch im Interdiskurs 
gebräuchliches sprachliches Bild, womit verdeutlicht 
werden soll, dass der berufl iche Erfolg von Frauen nach 
oben durch äußere Barrieren behindert wird.
33  Unter Kollektivsymbolik verstehen wir die „Gesamt-
heit der so genannten ´Bildlichkeit´ einer Kultur, die 
Gesamtheit ihrer am weitesten verbreiteten Allegorien 
und Embleme, Metaphern, Exempelfälle, anschauli-
chen Modelle und orientierenden Topiken, Vergleiche 
und Analogien“ (Link 1997:25).

den berufl ichen Aufstieg oder verpassen gar 

den Einstieg.“

Mütter laufen zusammen mit den Vätern gegen 

die Wände der Unvereinbarkeit. Der Arbeitskreis 

Chancengleichheit der GDCh präsentiert sich 

zuletzt als ein Instrument, um die die Wände 

durchlässig werden zu lassen.
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5. Schlussfolgerungen:
„Man fi ndet einen Weg.“

Die analytische Betrachtung konnte zeigen, dass 

das Fachmagazin der ältesten wissenschaftlichen 

Fachgesellschaft in Deutschland, die Nachrich-

ten aus der Chemie der Gesellschaft Deutscher 

Chemiker, unternehmerische Selbstständigkeit 

durchaus thematisiert. Der diachrone Schnitt 

für die Jahre 1994-2009 konnte ferner belegen, 

dass selbstständige Frauen in der Chemie tat-

sächlich in der Zeitschrift zur Sprache kommen: 

Einerseits als Autorinnen (vgl. Artikel Nr. 3 und 8, 

Gisela Liebich, Artikel Nr. 5, Gundula Eckert, die 

jeweils explizit über ihre Erfahrungen als Unter-

nehmerinnen berichten), andererseits als Thema 

ohne die Kategorie Geschlecht in den Vorder-

grund zu rücken (vgl. Artikel Nr. 2 über Hildegard 

Hess). Unternehmerische Selbstständigkeit wird 

in der Regel als ein – wenn auch steiniger – Weg 

beschrieben, um seine Karriere- und Vereinbar-

keitsprobleme als erwerbstätige/r ChemikerIn zu 

lösen.

Resümierend betrachtet lassen sich zum Diskurs 

Frauen und Selbstständigkeit in der Chemie in 

den Nachrichten aus der Chemie folgende Aus-

sagen treffen:

• Das Magazin unterscheidet sich nicht von 

anderen Fachmagazinen im Gebrauch einer 

geschlechterunsensiblen Sprache.

• Unternehmerische Selbstständigkeit in der 

Chemie wird von betroffenen Frauen als 

Lösung für einen Konfl ikt dargestellt: Sei es 

zur Lösung der Vereinbarkeit von Familie und 

Beruf oder als Lösungsweg bei der Suche 

nach einem adäquaten Beschäftigungsver-

hältnis. 

• Unabhängig von der Kategorie Geschlecht 

betrachten Autorinnen und Autoren den Weg 

in die unternehmerische Selbstständigkeit in 

der Chemiewirtschaft eher als „einen schwie-

rigen Weg“ mit vielen Hindernissen. Diese 

Einschätzung deckt sich mit den Befunden 

unserer biografi schen Interviews, die wir im 

Rahmen des Projektes ExiChem durchge-

führt haben (Pascher 2011a) (Hinweis auf 

biographische Analyse: Insbesondere inte-

ressant, wenn man dies mit den biographi-

schen Betrachtungen vergleicht, dass bereits 

das Studium der Chemie schwer, hart und 

gnadenlos ist!). Akzeptanzprobleme, Wider-

stände, Schwierigkeiten im Gründungspro-

zess und während der Selbstständigkeit wer-

den in mehreren Artikeln offen thematisiert.

• Es gibt aber auch das Gegenbild einer Unter-

nehmerinnenbiographie aus Familientradition. 

Am Beispiel des Lebens- und Berufsweges 

von Hildegard Hess (Artikel Nr. 2) wird deut-

lich, dass die Übernahme eines Familienbe-

triebes in der Chemiewirtschaft quasi natür-

lich und alternativlos für die Einzelne sein 

kann. Und insbesondere dieser Artikel sugge-

riert, dass das Geschlecht für den Lebensweg 

einer Chemikerin oder eines Chemikers keine 

Rolle spielt. Das Chemielabor als Familien-

betrieb ist nichts Außergewöhnliches in der 

Chemiewirtschaft. Es wird aber weniger als 

Wirtschaftsunternehmen dargestellt: Dass 

man als Chefi n eines unabhängigen Labora-

toriums vielmehr Unternehmerin ist als Che-

mikerin (sein darf), diese Konsequenz zieht 

dieser und andere Beiträge hingegen nicht.

• Unternehmerische Selbstständigkeit wird 

allerdings auch als Erfolgsgeschichte erzählt, 

allerdings unter besonderen, schwierigen 

Rahmenbedingungen (Schließung eines Ins-

tituts nach der Wende 1992 (Artikel Nr. 6); 

20 % der Chemieabsolventen auf Arbeits-

suche 1994 (Artikel Nr. 9); mehrere Monate 

erfolglose Bewerbungsaktionen (Artikel Nr. 5).

• Die Analyse der unterschiedlichen Texte über 

einen Zeitverlauf von fünfzehn Jahren hat 

gezeigt, dass die gesellschaftlichen und wirt-

schaftlichen Rahmenbedingungen bei der 

Behandlung der Themen unternehmerische 

Selbstständigkeit und Frauen in der Chemie 

von den AutorInnen thematisiert werden. Als 

einzelne Person (Chemikerin oder Chemiker) 

ist jede/r allerdings auch verantwortlich für 

die individuelle Lösung eines sozialen Prob-

lems, hier der berufl ichen Gleichstellung der 

Geschlechter im Hinblick auf die Vereinbar-
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keitsproblematik oder mit Blick auf das Errei-

chen einer höheren Sprosse auf der Karri-

ereleiter in der chemischen Industrie. Berufl i-

che Selbstständigkeit ist in diesem Sinne eine 

berufl iche Option.

• Berufl icher Einstieg, Aufstieg oder Ausstieg in 

Form der berufl ichen Selbstständigkeit wird 

vorwiegend mit einer (potenziellen) Famili-

engründung bzw. der Familienzeit in Zusam-

menhang gebracht.

• Wenn die Familienzeit nicht als Auslöser für 

Selbstständigkeit genannt wird, dann ist es 

die Stellensituation für Chemikerinnen und 

Chemiker. Die Artikel gehen dann konform mit 

dem allgemeinen Diskurs, der vor allem in den 

90er Jahren „Selbstständigkeit“ als Alternative 

zu unsicherer werdenden Arbeitsverhältnis-

sen in Großunternehmen darstellte und der 

offensichtlichen schlechten Stellensituation 

für diese Berufsgruppe Mitte der 90er Jahre.

Um den Titel dieses Beitrages wieder aufzuneh-

men: „Women Entrepreneurs“ spielen in den 

Nachrichten aus der Chemie keine Rolle! Dass es 

auch das Anliegen von unternehmerisch selbst-

ständigen Chemikerinnen ist, Ideen zu entwickeln, 

Kreativität zu entfalten und dadurch einen wert-

schaffenden Prozess einzugehen, ist im Diskurs 

der Nachrichten aus der Chemie nicht auszuma-

chen. Damit werden grundsätzliche Charakteris-

tika eines Entrepreneurs3411nicht aufgenommen 

und nicht dargestellt. Und: Berufstätige Chemike-

rinnen stoßen nicht nur im Zuge eines Beschäf-

tigungsverhältnisses gegen die gläserne Decke 

(und andere gläserne Wände), sondern auch als 

Freiberufl erinnen und Entrepreneure, da die feh-

lende Akzeptanz dieser Berufsgruppe unabhängig 

vom Geschlecht auf die Sichtbarkeit und Durch-

setzungsfähigkeit weiblicher Gründungspersonen 

in der Chemiewirtschaft zurückwirkt.

34  Zum Begriff des Entrepreneurs vgl. zusammenfas-
send Volkmann/ Tokarski (2006). 
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Anhang: Nachdruck der analysierten Artikel
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